
		
		Vom alten Haselstrauch.

		Es war einmal ein alter Haselstrauch, der war sehr groß und
stand am Eingange des Waldes. Die Kinder im Dorfe kannten ihn alle
recht gut; denn so oft sie in den Wald gingen, kamen sie ja bei ihm
vorüber. Seine Nüsse waren auch viel größer und süßer als die der
übrigen Haseln und wuchsen gewöhnlich in großen Klumpen zu sechs
und acht beieinander. Was aber das beste war, der alte Haselstrauch
schien sich nicht daran zu kehren, ob es gerade ein Nußjahr sei
oder nicht, sondern trug in jedem Jahre gleich gut und dazu in so
reichlicher Fülle, daß fast für alle Kinder genug daran zu pflücken
war. Darum war er denn auch allen ein lieber Freund, und manches
Kind hatte wohl auch im stillen schon einmal darüber nachgedacht,
was es mit dem alten Haselstrauche doch wohl eigentlich für eine
Bewandtnis habe. Aber keiner wußte es; denn im ganzen Dorfe war
kein Sonntagskind.

		Der alte Haselstrauch war nämlich ein altes Schloß, welches dem
Prinzen Haselquast gehörte, und worin dieser mit seiner
Frau, der Prinzessin Haselblüte, schon viele Jahre gewohnt
hatte. Sie war nur eine kleine, aber ganz allerliebste Dame und
ging nie anders als in einem olivengrünen Atlasrock und einem
Mieder vom köstlichsten Purpur gekleidet. Ihr Gemahl dagegen, der
Prinz, war ein schlanker Ritter und trug einen goldgelben Panzer,
aus unzähligen kleinen Schuppen kunstvoll zusammengesetzt. Sie
lebten sehr glücklich mit einander und hatten viele Kinder, welche
alle ihren Eltern aufs Haar ähnlich sahen, die kleinen Prinzen ganz
ihrem Vater, und die kleinen Prinzessinnen, ganz ihrer Mutter.
Damit die Kleinen nun auch in die Schule gehen und etwas lernen
konnten, hielt der Vater eigens [bookmark: page8] einen Hofmeister für sie, der war ein alter,
lustiger Herr und hieß Haselfrosch. Er hatte eine besondere
Vorliebe für die grüne Farbe und trug darum auch immer grüne
Beinkleider und einen grasgrünen Frack. Seine Weste und Kravatte
waren aber weiß, denn er hatte früher einmal studiert und war
eigentlich Kandidat, und die Kandidaten tragen ja immer eine weiße
Weste und Kravatte.

		Der alte Herr Haselfrosch war ein leidenschaftlicher
Jäger und ging darum auch gern einmal auf die Jagd. Auch konnte er
sehr geschickt schwimmen und ganz wunderschön singen. Da er aber
schon alt war, litt er etwas an der Gicht, und jedesmal, wenn es
Unwetter werden wollte, konnte er es schon vorher in seinen Beinen
fühlen. Anstatt dann aber zu jammern und zu klagen wie andere
Leute, verbiß er sich den Schmerz und fing an zu singen, und dann
sang er immer das hübsche Lied vom Regen:

		»Regen, Regen rusch!

De König fahrt to Busch!«

		Dann wußten auch schon immer der Prinz und die Prinzessin, daß
es bald regnen würde. Die ihm anvertrauten Kinder liebte der alte
Herr Haselfrosch, als wenn sie alle seine eignen wären. Darum ließ
er sich es denn auch garnicht nehmen, sie jeden Abend, wenn sie zu
Bette gebracht waren, in den Schlaf zu singen. Es gab aber doch
eine Sorte von Kindern, auf welche der alte Herr es garnicht gut
hatte, das waren die Kinder im Dorfe; und das kam daher:

		Eines Tages war er auf der Jagd gewesen und hatte sich ein
großes, schwarzes Rüsseltier geschossen. Es war aber kein wildes
Schwein, sondern nur eine Fliege gewesen, und da sie ihm so
prächtig geschmeckt hatte, war er ganz lustig geworden und hatte
sich im Park des Schlosses in eine grüne Laube gesetzt und dort ein
lustiges Jägerlied angestimmt. Es war gerade an einem
Sonnabendnachmittag, dann halten ja überall die Lehrer keine
Schule, und die Kinder des Dorfes wollten gerade in den Wald gehen,
um dort zu spielen. Der alte Herr Haselfrosch hatte sie in seiner
Freude gar nicht bemerkt, und als sie nun mit einem Male den Gesang
hörten, fielen sie über den alten Haselbusch her und schrieen alle
zusammen: ein Laubfrosch! – ein Laubfrosch! – Und nun ging es ans
Suchen, die einen hier und die andern dort; und der eine von ihnen
bekam ihn schon einmal zu sehen, gerade als er aus der Laube
schlüpfen und sich in [bookmark: page9] einer anderen, die etwas weiter entfernt lag,
besser verstecken wollte; und er schlug mit seiner Mütze nach ihm;
aber er schlug vorbei, und schnell war der alte Herr Haselfrosch
wieder verschwunden. Gottlob! nun war er gerettet. Er hatte nämlich
einen kühnen Satz getan und war in den Burggraben gesprungen, den
die Kinder einfach einen Graben nannten und an welchen er in seiner
Todesangst im ersten Augenblick noch garnicht gedacht hatte. Da
schwamm er denn nun eine Strecke unter dem Wasser fort und
versteckte sich im Grase, und als die Kinder endlich, des Suchens
müde, wieder fortgegangen und schon im Walde verschwunden waren,
fing er noch gräßlich an zu schimpfen und schrie immer:

		Quack, quack! quack, quack!

Das Kinderpack!

Quack, quack! quack, quack!

Das Kinderpack!

		Aber die Kinder hörten ihn nicht mehr, und als es draußen wieder
sicher war, kroch er schnell ans Land und floh in mächtigen
Sprüngen nach Hause, wo er nun von der großen Gefahr erzählte, in
welcher er gewesen war, und wo der Prinz und die Prinzessin sich
auch schon seinetwegen sehr geängstigt hatten und noch ganz
entrüstet waren über all die Verwüstung, welche die wilden Buben
und Mädchen mit ihren großen Füßen auf dem frischen Rasen des
schattigen Schloßparks gemacht hatten. Aber es sollte später einmal
ganz anders und noch viel schlimmer kommen.

		Zuerst war die Nußzeit gewesen, und die Kinder des Dorfes hatten
wieder in gewohnter Weise an dem alten Haselstrauch ihre Freude
gehabt. Darauf war das liebe Weihnachtsfest gekommen, und der alte
Nußknacker im Dorfe hatte kaum das Maul soweit aufreißen können, um
all' die großen und prächtigen Nüsse entzweizuknacken. Nachher war
es Winter geworden, ein langer, strenger Winter. Der Sturm hatte
durch den Wald gesaust, und der Schnee hatte das Feld bedeckt, und
es war bitterlich kalt gewesen. Aber die im Schlosse hatten sich
garnicht so viel daraus gemacht, sondern sich in ihre warmen Zimmer
zurückgezogen und an den kurzen Tagen und langen Nächten immer
lange geschlafen und sich die übrige Zeit in gemütlicher
Häuslichkeit mit allerlei Kurzweil vertrieben. Dazu hatte der alte
Herr Haselfrosch von jeher ein besonderes Geschick gehabt. Er wußte
auch ja so viele herrliche Lieder und war ein vortrefflicher
Sänger. Ganz besonders freuten sich der Prinz und [bookmark: page10] die Prinzessin, wenn er
ihnen einmal das Lied vorsang von dem Königssohne, welcher die
geraubte Prinzessin wieder aus dem Drachenschlosse befreit und
nachher zur Frau bekommt. Dann wurde dem Prinzen
Haselquastallemal das Herz klopfen und der Panzer zu enge,
und die Prinzessin Haselblüte verbarg dann ihr rosiges
Gesicht in das seine Spitzentuch, welches ihr die alte Spinne
einmal für freies Obdach im Schlosse aus Dankbarkeit gewirkt hatte,
und weinte vor Rührung. Die Kinder aber hörten am liebsten die
Lieder aus seiner Studentenzeit und besonders das vom ledernen
Fuchs, der da erzählen mußte, was der lederne Herr Papa und die
lederne Frau Mama und die lederne Mamsell Sör machten, und der
nachher Tabak rauchen mußte und das Rauchen nicht vertragen konnte
und darauf jämmerlich anfing zu singen:

		»O, o, wie wird mir weh!

O, o, wie wird mir weh!

O, o, wie wird mir ledern weh!«

		Dann lachten sie alle laut auf und klatschten jubelnd in die
Hände. Außerdem konnte der alte Herr Haselfrosch auch noch
vortrefflich erzählen, Jagdabenteuer und Reisegeschichten. Er war
ja auch ein geschickter Jäger und hatte zur Sommerzeit oft weite
Reisen gemacht. Wenn er dann von den Gefahren erzählte, worin er
gewesen war, kam er auch immer wieder, gerade so, wie es alte Leute
gewöhnlich tun, auf die Geschichte zurück, die er im letzten
Frühjahre unter d«n Kindern des Dorfes erlebt hatte und wie schlau
und geschickt er ihnen entmischt war, und wie tüchtig er sie
nachher auch ausgescholten habe:

		»Quack, quack! quack, quack!

Das Kinderpack!«

		So war ihnen der Winter vergangen, und nun war es wieder
Frühling geworden.

		Eben war der April mit einem sonnigen Tage ins Land gekommen.
Der erste Storch war schon über das alte Schloß dahingeflogen, und
durch die Fenster klangen die lustigen Frühlingslieder der Lerchen.
Als die kleinen Prinzen und Prinzessinnen das merkten, wurde ihnen
das Herz groß vor Luft und Sehnsucht und wehmütig guckten sie durch
die dunklen grünen Scheiben in den goldenen Sonnenschein. Da sagte
denn der Prinz zu seinem Hofmeister, – es war gerade an einem
Sonntage und keine Schule: – Mein lieber Herr Haselfrosch,
sagte er, die Sonne scheint so warm, und das Wetter ist so schön,
und die [bookmark: page11] lieben
Kinder sind den ganzen Winter nicht aus dem Hause gekommen; wie
wär's, wenn Sie heute einmal mit ihnen spazieren gingen? – Herr
Haselfrosch antwortete: Mit Vergnügen, Durchlaucht! – denn
auch er hatte etwas gemerkt und sehnte sich wieder ins Freie. Und
die Kinder hüpften und jubelten vor Freuden um ihn herum und
konnten sich kaum so lange gedulden, bis der Papa und die Mama sie
alle gezählt und das eine nach dem andern warm angezogen und
sonntäglich gekleidet hatten. Endlich war es geschehen. Der alte
Hofmeister trug wieder wie immer seinen grünen Frack und die weiße
Weste und Kravatte; die kleinen Prinzen aber gingen ganz wie ihr
Vater im goldgelben Panzer, und die kleinen Prinzessinnen ganz wie
ihre Mutter in einem olivengrünen Röckchen und einem Mieder von
köstlichem Purpur. War nun aber der alte Haselbusch, – ich wollte
sagen, der alte Schloßpark, – mit einem Male lebendig geworben! Da
war auch keine Stelle, an der es nicht zu merken war, und alles
wimmelte von Prinzen und Prinzessinnen. Und neugierig summte schon
eine Fliege darüber hin, und der grüne Herr Hofmeister sah dann
allemal mit klugen Augen hinterher, und der milde Tauwind wehte so
lau, und die lieben Sonnenstrahlen taten so warm und mild, daß die
lustige Gesellschaft der Kleinen und ihr alter Führer sich ganz
darüber vergaßen und immer weiter und weiter in den Park
hineinspazierten. Als nun auch noch die Lerchen wieder anfingen zu
jubilieren, konnte sich's der alte lustige Hofmeister nicht länger
erwehren, setzte sich mitten in den Sonnenschein, räusperte sich
quack, quack! quack, quack! und fing an zu singen:

		»Wie reizend, wie wonnig ist alles umher!«

		O, hätte er es nimmer getan! es war sein Schwanenlied und der
Grabgefang für alle!

		Auf der Koppel am Walde spielten die Kinder des Dorfes, die
Knaben und die Mädchen. Halt! rief da plötzlich einer, was war
das?! – Der Laubfrosch! der Laubfrosch! Und die einen nach den
andern nahmen ihre Pantoffel in die Hände und leise schlichen sie
sich nun, wie Diebe in der Nacht, an den alten Haselstrauch heran.
Der lustige Sänger aber merkte noch nichts; denn sie waren alle
noch immer ganz leise, und der helle Sonnenschein hatte ihm auch
die Augen geblendet, so daß er in dem Augenblick nicht recht sehen
konnte. Ähnlich ging es auch den kleinen Prinzen und Prinzessinnen;
sie hatten über den schönen [bookmark: page12] Frühling und das herrliche Lied alles andere
vergessen, und gerade, als der Hofmeister schon beim dritten Verse
war:

		»Der Birkenbusch wanket am flüsternden Hain,

Die Brombeer umranket das Felsengestein,

Die Bienen besummen die Matten entlang,

Die Frösche verstummen vorm Lerchengesang!« –

		da verstummte auch er plötzlich, und –
schwapps! – saß er unter der Mütze. Ein lautes Hurra! ertönte von
allen Seiten, und quack, quack! war nur noch das einzige, was der
arme Gefangene unter der schweren Mütze mit halberstickter Stimme
hervorzuwürgen vermochte. Die kleinen Prinzen und Prinzessinnen, so
mit einem Male ihres treuen Führers beraubt, konnten vor Entsetzen
keinen Laut hervorbringen und hatten ganz den Kopf verloren. Da
zappelte denn nun der arme Herr Haselfrosch in den Händen
der bösen Buben, und sie freuten sich über seinen grasgrünen Rock
und jubelten, daß sie ihn hatten, und die Mädchen kicherten: Sieh,
sieh wie er die Beine streckt! Als er einmal ein wenig Luft mehr
hatte, rief er noch, so laut er nur konnte:

		»Quack, quack! quack, quack!

Das Kinderpack!«

		um, wo möglich, noch die armen, schutzlosen
Prinzen und Prinzessinnen zu warnen und zur eiligen Flucht
anzutreiben. Aber auch das war umsonst; denn sie waren ja vor
Schrecken ganz kopflos geworden, und die wilden Knaben und Mädchen
hatten sie auch schon gesehen, die kleinen stattlichen Prinzen mit
den goldgelben Schuppenkleidern und die kleinen niedlichen
Prinzessinnen mit olivengrünen Seidenröckchen und pupurfarbigen
Miedern. Hei! riefen nun die Knaben, wachsen hier aber herrliche
Pfeifen! – und o! riefen wieder die Mädchen, was für prächtige
Blüten! – und nun ging es ans Brechen und Schneiden, ohn' Erbarmen,
von Zweig zu Zweig, bis die Knaben alle jeder eine lange Pfeife mit
prächtigen, goldgelben Troddeln im Munde und die Mädchen jedes
einen herrlichen Kranz voll lieblicher Purpurblüten im Haare
hatten. O, wie die armen Kleinen nun jammerten und schrie'n! Aber
die wilden Knaben und Mädchen konnten es nicht hören; denn es war
ja kein Sonntagskind darunter. Der alte Herr Hofmeister aber hatte
zu viel gekriegt; er sagte noch einmal quack! – holte tief Atem und
war eine Leiche. – Und der alte Haselstrauch war wie eine erstürmte
Burg. Alles geknickt, zerbrochen und zertreten; – [bookmark: page13] und darinnen jammerten der
Prinz und die Prinzessin um ihre geraubten Kinder und rangen in
Verzweiflung die Hände.

		Als nun der Frühling vorüber war und der Sommer zu Ende ging,
trug der alte Haselstrauch zum erstenmale keine Nüsse. Und keiner
wollte es glauben, und keiner konnte es begreifen; aber es war
wirklich so. Sie konnten ihn nur nicht verstehen. Da standen denn
nun die Kinder des Dorfes und ließen ihre Ohren hängen und wurden
ganz still und schlichen sich, wie sie gekommen waren, mit leeren
Taschen nach Hause. Der Prinz aber und die Prinzessin waren aus
Gram gestorben, und ihr Schloß, der alte Haselstrauch, glich einer
verfallenen Ruine.

		Er vermochte sich auch nicht wieder zu erholen. Nur hier und da
grünten noch im nächsten Sommer seine halberstorbenen Zweige, und
es war deutlich zu sehen, daß es auch mit ihm zu Ende ging.

		Jetzt ist er schon lange ausgerodet. Damals aber, als er noch am
Leben, obgleich schon im Sterben war, fragte ich ihn einst, was ihm
fehle, und da hat er mir wehmütig seine ganze Lebensgeschichte
erzählt. Ich aber habe ihn verstanden; denn – ich bin ein
Sonntagskind! [bookmark: page14]

	
		
		Die Flachsjungfern.

		Der Flachsbauer war ein reicher Mann, Er war reich geworden
durch den Flachsbau; darum hieß er der Flachsbauer. Mitten im
Dorfe, wo sich die Straßen kreuzen, lag sein stattlicher Hof. In
den polierten Fensterscheiben spiegelte sich der grüne Garten, und
zwei mächtige Ställe standen wie zwei prunkende Grenadiere zu jeder
Seite des Hauses. Hier eine Menge hübscher Stuben mit schneeweißen
Gypsdecken und geölten Fußböden, hübsch tapezierten Wänden und
seinen Mahagoni-Möbeln, – dort ein Stapel blanker Kühe an den
rasselnden Ketten, ein glänzender Staatswagen in der Remise, dazu
zwei so herrliche Blauschimmel, daß ihn ein Graf darum hätte
beneiden können. Mehr aber noch als dies waren's die Seinigen,
warum der Flachsbauer für reich gelten konnte. Ich habe sie gut
gekannt alle drei, die junge, hübsche Frau, so lieb und sanft wie
eine Taube, das blühende Mädchen und den lustigen Knaben, beide mit
flachshellen Locken und so sanften blauen Augen, als hätten die
Flachsblüten selbst ihre Farbe dazu hergeben müssen. Ich war aber
auch allen ein gern gesehener Gast, den Eltern ihrer Kinder wegen,
und den Kindern, weil ich ihr liebster Spielkamerad war. Des
Flachsbauern Sohn war mein bester Freund und seine rotwangige
Schwester eigentlich schon einmal meine Braut; denn ich hatte ihr
ins Album geschrieben, und beim Vogelschießen war sie meine Königin
gewesen. Das war damals, als ich noch klein war und mein Vater noch
in dem Dorfe wohnte, wo des Flachsbauern stattlicher Hof lag.

		Trotz seines Reichtums war aber der Flachsbauer doch nicht
glücklich. Ein Steinchen ins stille blanke Wasser geworfen,
kräuselt allmählich den ganzen Teich, und keiner ist vor dem
Verhängnis sicher. Weil dem Flachsbauern eines fehlte, das er sich
wünschte und nicht erreichen konnte, war er nicht zufrieden, und
ohne Frieden gibt's ja kein Glück. [bookmark: page15] Was wollte denn der Flachsbauer? doch wohl
nicht gar ein König werden oder ein Fürst ober Edelmann? wünschte
er sich einen Titel oder Orden? sah er scheel auf den Amtmann, vor
dem die Leute noch tiefer als vor ihm den Hut zogen? – von allem
nichts, – und gleichwohl noch mehr als alles! denn er wollte
geradezu das Unmögliche können, was nur Gott kann und eine weise
Vorsehung dem Sterblichen vorenthält: er wollte in die Zukunft
schauen.

		Närrische Käuze die, welche so etwas wollen! und doch gibt es
deren garnicht so wenige. Ja, wir selbst, – du und ich, – haben wir
nicht oft schon dasselbe gewünscht? war's dann nicht mit solcher
Leidenschaft wie bei ihm, so war's zu unserm Glück, und es bedurfte
für uns nicht eines solchen Mittels wie für ihn, um unsere eitlen
Wünsche wieder fahren zu lassen. So lange aber ein Menschenherz
wünscht, kann auch leicht der eine Wunsch noch hinzukommen, für
welchen der Flachsbauer seinen Frieden gab.

		Ich kenne ein Lied, einem blühenden Kinde gesungen, und weil du
selbst solch ein Kind bist, sollst du es hören:

		Du süße Menschenblume,

Wie stimmst du mein Gemüt,

Du, in dem Heiligtume

Der Unschuld still erblüht!

		Von allem Glanz umwoben

Des Himmels, licht und rein,

So müssen wohl dort oben

Die Engel Gottes sein!

		O, könnt' ich all der Kleinen

Himmlischen Schutz dir erfleh'n!

Mir ist, als müßt' ich weinen,

Weil du so hold und schön!

		Paßt es nicht auch auf des Flachsbauern blühende Kinder? Die
Wehmut aber, womit der Dichter es gesungen, die ist dieselbe,
welche gar oft auch den Eltern ins Herz schleicht, wenn ihr
liebendes, sorgendes Auge auf ihren Kindern ruht. Du selbst weißt
noch nichts davon, eben weil du ein Kind bist; aber deine Eltern,
die wissen's recht gut, und auch der weiß es, welcher dir dies
erzählt. Und wird dann einmal das Herz gar so wehmütig und trüb,
daß es die Augen mit Tränen füllt, so [bookmark: page16] ist es nur das Gottvertrauen, welches sie
trocknen kann, – die Überzeugung, daß der liebe Gott, dessen Kinder
wir ja alle sind, auch ein Vater der Witwen und Waisen, der
Verfolgten und Bedrängten, der Verlassenen und Betrübten ist und
daß sein Auge für alle wacht, sein Herz für alle sorgt, wenn sie
nur redlich das Ihrige tun, – ja sogar für den Vogel auf dem Dache
und die Lilien im Felde.

		Das aber hatte der Flachsbauer zu seinem Unglück ganz vergessen,
und darum gerade wollte er so gern in die Zukunft schauen. Denn nur
dann, meinte er, könne er am besten für seine Lieben sorgen, sie
vor Leid und Trübsal schirmen, die Not von ihnen abwenden und ihnen
ihr künftiges Wohlergehen am besten sichern. Weil er nun aber das
nicht konnte und an jenes nicht dachte, konnte er auch nicht wieder
zum Frieden kommen.

		So kam es denn, daß sich seine sonst so heitere Stirn allmählich
in Falten legte, sein Gesicht abfiel und seine Lippen verschlossen
wurden. Bald sagten auch schon die Leute im Dorfe, dem Flachsbauer
müsse etwas fehlen. Einige meinten ein schleichendes Fieber, andere
die Zehrung und noch andere gar das gute Gewissen. Hätte er nur
einmal den Mund aufgetan, er würde sie leicht eines anderen belehrt
haben, und wer weiß, ob sich vielleicht nicht einer gefunden, der
ihm die Grille wieder vertrieben hätte; aber nicht einmal gegen
seine Frau sprach er von dem, was ihn quälte, wenn auch nur aus
Liebe zu ihr, befürchtend, mit seinem Kummer sie anzustecken, die
er, wie seine Kinder, über alles liebte und um alles in der Welt
nicht betrüben wollte.

		Was aber schon die Leute wußten, hatte sie längst gewußt, und
noch mehr obendrein, nämlich, daß ihr Mann im Gemüte krank sei; so
oft sie ihn aber gefragt, hatte er ihr das Gegenteil versichert,
und da sie ihn jedesmal umsonst gebeten, ihr sein Leid zu sagen,
bestürmte sie ihn nicht mehr mit Fragen und suchte, um ihn nicht
noch trüber zu stimmen, sorgfältig alles zu vermeiden, was ihn
glauben machen könnte, daß sie sich seinetwegen härme. So lächelte
sie mit verbissenem Schmerze, wo sie lieber hätte weinen mögen, und
suchte ihm mit erheucheltem Frohsinn die Sorge von der Stirn zu
scheuchen; dann aber, wenn sie allein und ungesehen war, weinte sie
sich das gepreßte Herz gern einmal leichter, meistens, wenn sie
ihre geliebten Kinder in der Schule und ihren Gatten auf dem Felde
wußte, wo die Leute, welche er zur Bearbeitung seiner großen [bookmark: page17] Flachsstücke im
Dienste hatte, gar oft seiner Aufsicht und Anweisung bedurften.

		Eines Tages, – es war zur Zeit der Rosen, dann blüht ja auch der
Flachs, – saß sie allein im Zimmer, ihrem Harm sich hingebend, mit
tränenschweren Augen. Auf ihrem Schoße lag ein Stück weißes Leinen,
eigengemacht, wie es so heißt, aus Flachs, den der Flachsbauer
selbst gebaut und seine Frau gesponnen hatte. In den Saum, womit
sie es umfaßte, war schon mancher Seufzer hineingenäht, und manche
Tropfen, warm geweint, waren darauf herabgefallen. Der aber, um den
sie fielen, war im Felde auf einer seiner Koppeln, auf welcher in
voller Blütenpracht das blaue Flachsmeer auf- und niederwogte.
Bleich und finster und sorgend wie immer stand er davor und
starrte, wie im Traum versunken, in die blaue Blütenfülle.

		Da mit einem Male, wie geschah ihnen denn? – Beiden zu gleicher
Zeit, wie sonderbar! – Ihr daheim in der stillen Stube fiel die
Nadel aus der erschlafften Hand. Die Fäden in dem Leinen fingen an,
sich zu regen und zu bewegen, und es schwirrte ihr vor den Augen,
als ob sie der Sandmann mit Sand bestreute. Das war der Schlaf, und
auf dem Fuße folgte ihm sein Bruder, der Traum. In der Ferne wogte
eine blühende Flachskoppel, und mitten darin schritt der
Flachsbauer an der Hand einer lieblichen Fee. Plötzlich veränderten
sich aber die wogenden Blüten in blaue Meereswogen, darin die
Wandelnden allmählich vor ihren Augen versanken. Sie schrie auf und
erwachte; ihr eigener Schrei hatte sie geweckt, und sie freute
sich, daß es nur ein Traum gewesen.

		Ihm aber, dem Flachsbauer, erging es noch anders. Als er so
dastand, brütend und hadernd und hineinstarrte in den blühenden
Flachs, weckte ihn plötzlich ein Geräusch wie von rauschender
Seide, und ein schneeigter Arm senkte sich leise auf seine
Schulter. Erschrocken wandte er sich um, und: – Alle guten Geister
– – fuhr es ihm über die Lippen. Aber weiter kam er nicht, das
andere blieb ihm im Munde stecken. Und vor ihm stand kein Geist,
sondern ein liebliches Mädchen, so frisch und so blühend wie sein
herziges Töchterlein, mit eben so blauen Augen und blonden Locken.
Ein glänzendes Gewand von blauer Seide umhüllte ihren schlanken
Leib, und auf dem Haupte strahlte eine Krone von blauen
Edelsteinen.

		Komm mit mir, sagte sie, ich bin die Flachskönigin und habe
Mitleid mit dir, weil du der Flachsbauer bist und mich [bookmark: page18] und die Meinigen
schon so viele Jahre treu geschirmt und gepflegt hast. Und als sie
dies gesagt, ward es ihm blau vor den Augen, und ihm schwanden die
Sinne wie von einer Ohnmacht. Es währte aber nur eine kurze Zeit,
und als er zum Bewußtsein zurückgekehrt war, befand er sich in
einem großen blauen Saale voll geschäftiger kleiner Mädchen, alle
mit rosigen Gesichtern und flachshellen Locken und eine jede
bekleidet wie die, welche ihn bezaubert hatte, mit einem blauen
Gewande. In seinem Arme aber lehnte derselbe weiße Arm, welcher
soeben auf seiner Schulter geruht hatte, und dasselbe liebliche
Mädchen stand noch an seiner Seite. Ihr blühendes Antlitz lächelte
ihm freundlich zu, und ihre sanften blauen Augen schauten
teilnehmend und liebevoll in die seinigen. Siehst du, sagte sie,
weil du der Flachsbauer bist, ist es dir vergönnt, den Saal der
Flachsjungfern zu betreten; so folge mir denn nun, um zu schauen,
was diese hier für euch Menschen wirken und spinnen. Da arbeiteten
sie denn, die kleinen, fleißigen, blauen Mädchen in unzähliger
Menge, je nach ihrer Arbeit gruppenweise verteilt; und ohne
Aufhören regten und bewegten sich die Händchen, und es surrte und
schnurrte im Saale, als ob sich tausend Rädchen lustig drehten. Die
Flachskönigin aber zog den Flachsbauer sanft mit sich fort bis an
die erste und nächste Gruppe ihrer spinnenden Jungfern.

		Diese hier, wandte sie sich nun an den Flachsbauer, wirken nur
Glück und Freude. Denn die Fäden, welche sie spinnen, sind von der
Vorsehung bestimmt zur Aussteuer für eine glückliche Braut. Alle
werden sie sich verschlingen zur schimmernden Leinwand, jene zu
Laken für die kostbaren Betten, diese zu blumendurchwirktem Damast
wertvoller Tischgedecke. Um das saubere Tuch, auf welches einst die
fröhliche Hausfrau das duftige Mahl setzt, wird sie sitzen mit den
Ihrigen, an der Seite ihres zärtlichen Gatten, mit ihm sich freuend
über des Hauses Glück und Segen und den lieblichen Kranz ihrer
blühenden Kinder, welche, die gefalteten Händchen darauf legend,
»Aller Augen« beten.

		Und weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Auch hier, sprach sie, werden Fäden gewirkt zu Tisch- und
Betttüchern, aber ein wie ganz anderes ist das Los derjenigen,
denen sie dienen sollen. Kein feiner Damast, sondern grobes Leinen,
und die es decken und mit den Ihrigen daran sitzen wird, ist keine
glückliche Hausfrau und Mutter, – sondern eine arme Witwe, welche
kaum mehr als Stücke trockenen Brotes [bookmark: page19] darauf zu legen vermag. Wie sie bleich
sind und elend, die hungernden Kleinen, und wie der Mutterharm am
Herzen ihrer Versorgerin nagt! Auch auf diesem Tuche werden sich,
so oft es gedeckt liegt, die Händchen zum Gebete falten; aber zu
den Brotstücken, nach welchen sie greifen, wird es keine andere
Würze geben als das Salz der Muttertränen.

		Und weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Sieh hier die Spinnerinnen für ein Stück Leinen, auf welchem der
frühe Tod eine Rose knicken wird! Da liegt sie, die kaum erblühte
Knospe, entkräftet und erschlafft, als ob ein glühender Wind
darüber hingefahren wäre. Wo blieb die Fülle ihrer Jugend, wo der
sanfte Zauber ihrer süßen Augen? Wild und irre schweift ihr Blick
umher, hager und abgefallen ist das einst so liebreizende Antlitz.
Die einst so frischen Lippen brennen vor Dürre und in den Adern
wütet das tödliche Fieber. Ob die bangenden Eltern Tag und Nacht
ihr Lager umstehen, ob sie jammern, beten, weinen – was hilft's?
Die Vorsehung hat es anders beschlossen. Schwarze Männer tragen sie
von dannen, die Glocken klagen und die Gespielinnen singen:

		»Es ist bestimmt in Gottes Rat,

Daß man vom Liebsten, was man hat,

Muß scheiden!«

		Und weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Was diese spinnen, muß auch sein; denn unendlich mannigfach ist
dem Menschen der Nutzen des Flachses. Sie spinnen die Fäden zu
Säcken. – Je fünf für einen Reichen, daß er sein Geld darin
schütte, – je fünf für einen Armen, daß ihm der Bettelsack nicht
fehle. Jener ist ein Kind armer Eltern, und in seiner Wiege ward es
ihm nicht vorgesungen, daß er's noch einmal zum Millionär bringen
werbe; aber Fleiß und Ausdauer, Geschicklichkeit und Glück werden
ihn dennoch dazu machen. – Dieser ist reicher Eltern Kind. Im
glänzenden Hause eines Vornehmen stand seine Wiege; aber sein
Sterbebett wird im Werkhause der Kommune stehen. Übermut und
Ungeschick, Trägheit und Unglück werden ihm sein bitteres Los
bereiten.

		Und weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Aus diesen Fäden werden Kissen, darauf die Müden ihr Haupt
legen. Jene sind für das Kissen eines Glücklichen, das ihm sanft
sein wird, weil er ein gutes Gewissen hat. Allabendlich wird ihm
der Schlummer freundlich die Augen schließen und süße Träume werden
ihn umschweben. Er hat aber auch noch gar [bookmark: page20] manches mehr, nicht darnach
angetan, ihm die Erquickung des Schlafes zu schmälern. Im Vollgenuß
der Gesundheit und mit irdischem Gute reichlich gesegnet, weiß er
wenig von des Lebens Müh' und Sorgen, und fröhlich kann er sich
schlafen legen, fröhlich das Licht des Morgens wieder begrüßen.

		Diese aber sind für das Kissen einer Unglücklichen, und
nimmermehr wird's ihr ein sanftes sein. Der Ehestand wird ihr der
Freuden nur wenig, des Kummers aber gar viel bringen. Es reißt ihr
der Tod das einzige Kind vom Herzen, und der, welcher sie zur Zeit
der Not und Angst tragen und trösten sollte, ihr Gatte, wird ihr
junges Leben vollends knicken. Nicht aus Liebe, sondern nur des
Geldes wegen hat er um sie geworben. Da er aber dessen Wert eben so
wenig zu schätzen weiß wie den seines schwergeprüften Weibes, wird
ihm auch das Geld keinen Gewinn bringen. Er scheut die Arbeit, und
der Leichtsinn ist sein Genosse. Der Weg, den er zu wandern pflegt,
geht ins Wirtshaus; seine Wirtschaft aber geht den Krebsgang. Bald
folgt die Sorge, und in berauschenden Getränken sucht er sie zu
ersticken. Aus dem Müßiggänger wird ein Säufer, und während er im
Wirtshause zecht, zählt sein unglückliches Weib die Minuten der
schlaflosen Nacht mit Tränen.

		Und weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Auch diese arbeiten zu Nutz der Menschen; dreifach verschieden
ist, was sie wirken. Hier die Fäden, mit denen sich eine arme
Näherin ihr Brot verdienen wird. Im Dienste anderer für kärglichen
Lohn gibt sie die Freuden der Jugend und das Glück der Gesundheit
hin. Eine Dachkammer ist ihre armselige Wohnung, und vom Golde der
Sonne wird ihr tagaus, tagein nicht mehr, als nötig ist, der Nadel
den Weg zu zeigen. Gebückt sitzt sie über der Arbeit vom frühen
Morgen bis zum späten Abend, und in der einst so fröhlichen
Mädchenbrust bildet sich langsam der Keim einer tödlichen
Krankheit.

		Dort die Fäden zu Wickeln für einen lächelnden Säugling, für den
die glückliche Mutter sie säubern und glätten wird. Hier die Fäden
für Charpie und Binden, welche das Blut eines gefallenen Kriegers
tränkt, bis aus der tödlichen Wunde sein junges Leben entflohen
ist.

		Und abermals weiter ging es zu einer anderen Gruppe.

		Diese spinnen für die schimmernde Wäsche eines reichen
Lebemannes, jene für die groben Kittel eines armen Tagelöhners.
Gold und Diamanten glänzen und funkeln im Lichte [bookmark: page21] strahlender Kerzen auf den
seinen Kragen und Manschetten des Reichen, Schweiß und Staub im
glühenden Sonnenbrand auf der groben Bluse des Armen.

		Und abermals weiter ging's zu einer anderen Gruppe.

		Aus den Fäden dieser Spinnerinnen wird gar bald eine Menge
schneeigter Taschentücher. Wie verschieden die Lose derjenigen,
welche sie besitzen und nutzen werden! Ich könnte sie dir alle
nennen und die Zukunft eines jeden; von zweien nur sollst du sie
hören. Siehe, die Fäden zu einem Tuch für eine glückliche Braut!
Emsig daran stickend, wird sie es schmücken mit den lieblichsten
Blumen, frisch gebrochen aus dem Garten ihrer Herzensfreude. Denn
während sie beschäftigt ist, mit unendlicher Sorgfalt und Mühe
Stich auf Stich die zierlichen Blumen darüber hinzustreuen, kreiset
all ihr Sinnen und Denken in süßen Träumen um den Mann ihres
Lebens. Den Geliebten grüßend, wird sie es schwenken zum Abschied
und zum Willkommen, und Tränen wird sie damit trocknen, aber Tränen
der Freude!

		Auch diese Fäden werden verkettet werden zu einem Tuch, wohl
noch schöner gar und kostbarer als jenes. Die lieblichsten Blumen
werben es schmücken, die kostbarsten Spitzen es umfassen. Aber die,
für welche es bestimmt ist, wird ein Bild sein zum Jammern und
Erbarmen. Als die Rosen ihrer Wangen blühten und im Glänze der
Unschuld ihre Augen leuchteten, trat der Versucher an sie heran,
und sie erlag. Dem Leichtsinn folgend, verließ sie den Pfad der
Tugend. Stufe auf Stufe sank sie tiefer und tiefer. Ausgestoßen von
der Menschheit, versunken in Schande, gepeinigt von der Scham, wie
viele Tränen wird sie darauf weinen, – Tränen der bittersten
Reue!

		Und wiederum weiter führte sie ihn zu einer anderen Gruppe.

		Auch was diese spinnen, will ich dir sagen; es werden Stücke für
uns alle; denn sein Hemd hat ein jeder gern. Siehe hier die Fäden
zu dem Hemde eines Reichen und Vornehmen, vielleicht gar eines
Kronenträgers, und siehe dort die für das Hemd eines Bauern,
vielleicht gar für das Lumpenhemd des Bettlers. Für das schwache
Alter, wie für die stürmende Jugend, für den Lebensfrohen wie für
den Sterbensmüden, den vom Glück Gesuchten und den vom Leid
Verfolgten, für alle allzumal werden hier die Fäden gesponnen, und
so verschieden [bookmark: page22]
die Lose der Menschen, so mannigfach und zahlreich die Stücke,
welche daraus gemacht werden.

		Aber folge mir, daß wir eilen, der Abend ist nicht mehr fern,
und daheim sitzet dein Weib und harrt der Rückkehr ihres lieben
Gatten.

		Siehe, noch eine Gruppe! Wie still und ernst ihre fleißigen
Spinnerinnen! Auch sie spinnen für Reiche und Arme, Junge und Alte,
Frohe und Trauernde; und dennoch ist kein Unterschied mehr zwischen
allen, welche das empfangen, was hier gesponnen wird. Es ist
unserer Hände letztes Werk für euch Menschen, unsere letzte Gabe,
mit der alle eure Wünsche ein Ende haben. Und ob's ein König ist
oder ein Bettelmann, sie bekommen's alle, der eine früher, der
andere später, und sie alle nehmen's mit in ein neues Haus, gleich
groß für den einen wie für den andern, gleich still und dunkel. Es
sind die Fäden zu Leichentüchern und Totenhemden, und wie bald
ist's Leinen, und doch wandeln noch alle, für welche die Vorsehung
es bestimmte, im rosigen Lichte.

		Kennst du den Reiter auf schwarzem Roß? –

Hin fliegt er über die Erde.

Gar sicher und tödlich ist sein Geschoß,

Gar grausig ist seine Geberde.

		Kennst du den Reiter? – in wilder Eil'

Rafft er die Beute am Wege,

Es schwirrt die Sehne, – es sitzet der Pfeil, –

Es stocken des Herzens Schläge. –

		Von allen aber kein einziger weiß,

Wen er zuerst mag ereilen.

Das Kind in der Wiege, im Stuhl der Greis,

Sie sinken vor seinen Pfeilen.

		Die liebende Mutter, der sorgende Mann,

Des Hauses blühende Sprossen,

Ist keiner, welcher entrinnen kann

Dem Reiter und seinen Geschossen.

		Und wo er kommt über Tal und Höh'n,

Ist des Jammers viel aller Orten,

Die Glocken klagen, – die Kreuze steh'n

Schwarz hinter den Kirchhofspforten.

		[bookmark: page23] Wie still die Kammer, wie leer das Haus,

Wie öd' das Herz, das voll Hoffen!

Was hilft die Träne? – sie müssen hinaus,

Sie alle, die er getroffen!

		O, Mensch, bedenk' es, wie bald, wie bald

So oft schon die Stunde geschlagen,

Nach welcher trauernd die Glocke schallt

Und Seufzer und Tränen klagen.

		O, Mensch, bedenk' es zu jeder Frist,

Und stets zum Bess'ren dich wende;

Denn eh' das Lied noch zu Ende ist,

Könnt' dir auch nahen das Ende!

		Wohl dem, welcher es nicht zu fürchten braucht, er kann ruhig
sterben! Aber wehe, wehe jenem Unglücklichen, für welchen das
bestimmt ist, was diese spinnet! Und weiter führte ihn die
Flachskönigin in den entlegensten Winkel ihres großen Saales. Nur
eine einzige Jungfer stand dort zu spinnen, und Gott sei gedankt,
daß es nur eine war! Gar schwer schien ihr die Arbeit zu werden;
denn oft hielt sie inne unter Seufzern und Tränen. Weine nicht, du
liebes Kind, sagte die Königin, sie streichelnd und küssend, deine
Hände sind rein wie dein Herz; aber wie Gottes Wille ist, müssen
auch wir uns fügen, selbst wenn er das zu tun befiehlt, wozu ich
eine von euch berufen mußte. Und an den Flachsbauer sich wendend,
sagte sie wehmütig: O, des Jammers, daß es Menschen gibt, für
welche solche Fäden gesponnen werden! Auch ein Hemd, aber das
Armsünderhemd für einen Mörder! Welch ein Los, und welch eine
schreckliche Sühne, ihm von Menschen auferlegt! Und doch ist nicht
auch er unserer Brüder einer und ein Kind Gottes wie wir alle?! Und
wie wir alle, war auch er einst ein schuldloses Kind, der Eltern
Glück und Freude!

		Die Mutter bettet mit liebendem Blick'

Ins weiche Kissen den Kleinen.

Schlaf' süß, meine Freude, schlaf' süß, mein Glück!

Dich lieb' ich, dich lieb' ich wie keinen!

		Schlaf' süß, mein Kindlein, werd' brav und
gut,

Daß wohl dir's gehe auf Erden.

Des Vaters Herz und des Vaters Blut,

Wie der Vater war, wirst du werden! [bookmark: page24]

		Schlaf' süß, mein Kindlein, sei Gott dein
Hirt,

Er lasset keinen verderben. – – –

O, wüßte sie, was ihr Kindlein wird,

Vor Jammer würde sie sterben!

		Es steht ein Hügel auf öder Heid',

Und um ihn krächzen die Raben, –

Wer ist es, der gekommen so weit,

Daß sie zur Speise ihn haben? – – –

		Dem Flachsbauer ward ganz sonderbar dabei zu Mute; es schauerte
ihm kalt durch alle Glieder, und mit stummem Entsetzen starrte er
auf das spinnende Mädchen. Die Königin aber zog ihn sanft mit sich
fort und wieder zurück in den Saal, an den Gruppen ihrer spinnenden
Jungfern vorüber bis zu den hohen Pforten des Einganges. Siehe,
sagte, sie freundlich, du hast eine Probe gehabt von der Erfüllung
deines Wunsches; denn du hast in die Zukunft gesehen, wenn auch nur
in die Zukunft des Flachses, welchen deine Hand gesäet und der auf
deinem Acker noch grünet und blühet. Aber mehr noch sollst du
wissen, damit die Gewährung deines Wunsches kein Stückwerk sei. Ich
kenne sie ja alle und will sie alle dir nennen, für welche hier die
Flachsjungfern wirken und spinnen, und was für einen jeden hier
gesponnen wird, will ich dir sagen. Schon viele sind darunter auch
aus deinem Dorfe, und wer weiß, ob nicht vielleicht gar du selber
oder die eigenen Lieben, dein Weib und deine Kinder! – – – Und
wiederum rieselte es ihm eisig durch alle Glieder. Und wie ein
Blitzstrahl traf ihn plötzlich der Gedanke an seine Lieben.

		Halt' ein! geliebte Königin, halt' ein! rief er bittend, genug!
genug! – Nimmermehr trag' ich Verlangen, noch weiter zu schauen!
Entlasse mich, daß ich heimkehre, das Heimweh macht mich bangen. O,
wie ich sie liebe, mein Weib und meine Kinder! Ich will Gott
danken, daß sie noch mein sind, sie herzen und mich ihrer freu'n!
will ihm danken, daß mein Auge so blöde und die Nacht der Zukunft
so dunkel ist, und will ihm vertrauen in Demut und im Glauben!

		Willst du das? sagte die Flachskönigin, Heil dir, du bist
gerettet! So tu' es denn! Tu' selber, was du kannst und deine
Pflicht ist, und vertraue auf Gott, er wird's wohl machen! Kehre
heim und baue deinen Flachs in Frieden!

		[bookmark: page25] Und wenn du einmal dich ergeh'st

Da draußen, wo ein Flachsfeld lacht,

Und wieder so, wie heute, steh'st

Vor seiner Blütenpracht.

		Und wenn dein Blick darüber irrt,

Wie heute, so in Furcht und Grau'n, –

Was leis' vor dir gesponnen wird,

Das wünsche nie zu schau'n!

		Dank's Gott, daß dir die Zukunft fremd,

Und wieder froh sei dein Gemüt;

Du weißt nicht, wessen Totenhemd

Vor dir schon grünt und blüht! –

		Dies sagend, legte sie wieder ihren weißen Arm auf seine
Schultern; tiefe Nacht umhüllte seine Sinne, und als er die Augen
aufschlug, schien ihm alles ein Traum. Da stand er wie vorhin
draußen auf freiem Felde, und vor ihm auf und nieder wogte lautlos
das blaue Blütenmeer des Flachses. Aber es war ein gar heilsamer
Traum gewesen; denn mit dem Frieden im Herzen kehrte er fröhlich
wieder heim und küßte seinem bangenden Weibe die Tränen vom
Angesicht.

		So erging es dem Flachsbauer, als er in die Zukunft schauen
wollte. Jetzt freilich geht's ihm besser; denn er ist längst wieder
der Alte. Noch auf derselben Stelle steht sein stattlicher Hof, und
noch dieselben sind es, welche ihn bewohnen in Glück und
Frieden.

		Und als der Flachsbauer und seine Frau ihre silberne Hochzeit
feierten, da kam einer und brachte ihnen das Märchen von den
Flachsjungfern. Und sie freuten sich sehr darüber und schenkten
ihm ein Stück kostbares Leinen. Seine Mutter aber nähte ihm Hemden
daraus, und die trägt er noch. [bookmark: page26]

	
		
		Fritz Kruse oder

Der alte Meerkönig und seine Töchter.

		1.

		Da waren zwei kleine Knaben, die wohnten in einem kleinen Hause
auf einer Insel am Strande; ihr Vater war ein Lotse, und ihr
Großvater war es auch gewesen, – und Schiffer wollten sie
werden.

		Aber der Mutter war das gar nicht lieb; sie hatte der Sorgen
wohl genug, weil der Vater es war, – denn die Lotsen sind auch
Schiffer, – und es ist doch gar zu gefahrvoll, so zeitlebens das
liebe Brot auf dem Meere zu suchen, – und die Mutter hatte wohl
recht.

		Ja, ja, das hatte sie wohl; das meinte doch auch der alte
Großvater, – und alte Leute sind weise, sie haben ein langes Leben
hinter sich und sprechen aus Erfahrung.

		Aber die beiden Knaben wollten Schiffer werden. Sie hatten sich
ein niedliches Schiff gemacht und ließen es segeln in der
Stube.

		Und die Mutter, die es gesehen, hatte den alten Großvater
gerufen, und, Großvater, hatte sie gesagt, da segeln sie schon
wieder; aber nichts da! Schiffer werden sie nicht! Geh' mal hin und
vertreib' ihnen die Lust daran.

		Und der Großvater hatte seinen Stuhl genommen und war
hingegangen, und da saß er nun, ihnen die Lust daran zu
vertreiben.

		[bookmark: page27] Also
Schiffer! sagte er, hm! hm! Und dann nahm er die Pfeife aus dem
Mund, schlug ein Bein über das andere und krauelte sich hinter den
Ohren. Und die beiden Knaben wußten Bescheid; das tat er immer,
wenn er ihnen etwas erzählen wollte.

		Da erzählte er schon.

		Tief unten, sagte er, auf dem Grunde des blauen Meeres, steht
ein großes Schloß. Es steht in einem großen Garten voll seltenen
Gesträuchs und schattiger Grotten und ist vom reinsten Kristall.
Und wenn hier oben die Sonne scheint, dann blitzen und funkeln da
unten alle seine Fenster. Und in dem Schlosse, da wohnt der alte
Meerkönig mit seinen Töchtern, den Nixen. Er hat der Töchter wohl
so viele, als sein Schloß Zimmer und Säle hat; aber keinen einzigen
Sohn hat der alte Meerkönig, und keinen einzigen Bruder haben alle
seine Töchter! Glänzend weiß ist sein königlich Gewand und so klar
wie Wasser; glänzend weiß ist auch sein Bart, er wallt ihm in
langen Locken herunter bis über den Gürtel. Aber eine Krone trägt
er nicht, der alte König, er trägt nur ein Zepter, lang und
dreizackig, und wenn er es schwingt, so braust der Sturm und bäumen
sich die Wogen. Schwingt er es aber nicht, so herrschet Ruh' und
Frieden in seinem großen Reich, und hier oben, da plätschern die
Wellen und singen allerlei Lieder, und Sonne, Mond und Sterne, sie
tanzen zu ihren Füßen. Und dann, gerade dann, aber nur, wenn es
keiner sieht, kommt der alte König daher gefahren auf seinem
prächtigen Muschelwagen, von großen Delphinen gezogen. Und mit ihm
kommen alle seine Töchter und alle Tiere des Meeres, und auf den
plätschernden Wellen, da wimmelt es dann von Millionen wunderbarer
Gestalten.

		O, sagten die beiden Knaben, könnten wir das einmal sehen!

		Ja, sagte der alte Großvater, das möchtet ihr wohl; aber das
bekommt keiner zu sehen!

		Woher weißt du es denn?

		Ich! – hm! hm! – ich weiß es von der Großmutter, der hat es
wieder die Großmutter erzählt, und der wieder die Großmutter; –
aber gesehen hat es eigentlich doch keine.

		Und auch von den Töchtern des alten Meerkönigs hat mir die
Großmutter erzählt; hört mal, was sie mir sagte:

		Das sind dir Mädchen, sagte sie, die können schwimmen wie die
Fische, und wenn sie so schwimmen, gibt es gar keine Mädchen, die
niedlicher wären, als diese. Sie sind ja auch alle Prinzessinnen;
da kannst du dir wohl denken, daß sie schön [bookmark: page28] sind. Wie Lilien und Rosen ist ihr
Angesicht, und ihre Augen, die blitzen wie die Sterne. Blendend
weiß sind Brust und Arme, grün wie das Meer die Locken, und durch
die Locken, da schlingen sich lange Schnüre schimmernder Perlen.
Perlen tragen sie alle, die größten und die kostbarsten Perlen, –
ihr ganzer Garten ist voll davon, – und da liegen sie in blanken
Schalen überall umher, so zahlreich wie bei uns die Steine. Aber
eins, eins ist doch recht schlimm,– – all die hübschen
Prinzessinnen haben gar keine Beine.

		Gar keine Beine?! riefen die beiden Knaben, verwundert – aber
Großvater, Prinzessinnen und keine Beine! – Dann sind sie ja nur
halbe Prinzessinnen!

		Das sind sie auch, sagte der alte Großvater, und auch nur halbe
Menschen. Denn statt der Beine haben sie lange, häßliche Schwänze,
ordentlich mit Schuppen und Flossen, gerade wie bei den
Fischen.

		Pfui! riefen entsetzt die beiden Knaben, das ist garstig!

		Garstig! – hm! hm! sagte der alte Großvater, die Großmutter hat
mir noch etwas viel Schlimmeres von ihnen erzählt. Sie wollte es
auch nicht haben, daß ich Schiffer würde und erst recht nicht
Lotse, und meine Mutter auch nicht, gerade wie die eurige. Und als
ich es nun doch werden wollte, da hatte sich die Mutter hinter die
Großmutter gemacht, und die Großmutter sagte zu mir: Lotse willst
du werden? hm! hm! – aber graut dir denn garnicht vor dem alten
Meerkönig und seinen Töchtern, den bösen Nixen?

		Ach was, sagte ich, das ist dummes Zeug; einen Meerkönig gibt es
garnicht und auch keine Nixen!

		Aber die Großmutter sagte zu mir: du Naseweis, du wirst es früh
genug erfahren! Woher kommt es denn, daß immer so viele Schiffe
untergehen und so viele Menschen ertrinken? – Das tut der alte
Meerkönig mit seinen Töchtern, den Nixen. Er ist ein alter,
brummiger Patron und sagt: in meinem Reiche, da bin ich Herr, da
haben die anderen nichts verloren. Aber die anderen, die sind alle
gerade ebenso naseweis wie du, sie kehren sich wenig daran. Und da
kommen sie denn auf ihren großen Schiffen, einige sogar mit Feuer
und Flammen, und die Räder und die Schrauben peitschen und schlagen
die Wellen, daß sie schneeweiß werden von Gischt und Schaum und
entsetzt übereinander stürzen. Und mit ungeheuren Lasten kommen sie
und zwingen die armen Wellen, sie zu tragen. Oder sie werfen wohl
[bookmark: page29] gar ihre
großen Anker auf das schöne Schloß und in die funkelnden Fenster.
Und auch auf ihren Böten und Jachten kommen sie in das Reich des
Meerkönigs und verfolgen und rauben seine Tiere und stehlen ihm die
Perlen und das schönste Gesträuch aus seinem Garten. Ja, sogar von
seinem Königreiche stehlen sie ihm frech und schlau Stück um Stück
und verbergen es hinter Bollwerken und hohen Deichen.

		Und wenn nun das alles der alte Meerkönig so merkt und sieht,
ist es da ein Wunder, wenn er mal böse wird und sein Zepter
schwingt, daß der Sturmwind braust und sich die Wogen türmen und
die großen Schiffe so darauf tanzen, als wären sie alle nur
Nußschalen?

		Da hast du recht, Großmutter, sagte ich, wenn es wirklich der
alte Meerkönig wäre, der es täte; aber ich glaube doch nicht daran
und erst recht nicht an seine Töchter mit den Fischschwänzen.

		Du Naseweis! sagte sie wieder, paß nur auf, du wirst sie schon
mal sehen.

		Und richtig! Später hab' ich sie auch wirklich einmal gesehen,
und da mußte ich doch daran glauben.

		Aber die hier oben, sagte die Großmutter wieder, auf ihren
Schiffen und Böten, die glauben's auch nicht, ebenso wie du, und
wenn der alte Meerkönig auch einmal sein Zepter schwingt, sie
machen sich nicht viel daraus. Es stürmt einmal wieder, sagen sie,
und lassen sich garnicht stören und treiben's nach wie vor.

		Und da unten in seinem großen Schlosse, da sitzt dann der alte
Meerkönig und wird verdrießlich und immer verdrießlicher und sitzt
den ganzen Tag und fängt Grillen. Du bist doch ein armer König,
denkt er, weil du gar keine Söhne hast. Hättest du nur Söhne, daß
sie dir hülfen, dein Reich zu verteidigen!

		Und Grillen fangen auch seine Töchter, die Nixen; sie langweilen
sich, weil sie gar keine Brüder haben, mit denen sie spielen und
die sie liebhaben könnten, und hätten alle eine jede doch gar zu
gerne einen Bruder.

		Und da kommen sie alle und bitten und quälen den alten Vater
Meerkönig und machen ihm den Kopf noch immer heißer. Vater
Meerkönig, sagen sie, bitte, bitte, schwing' einmal dein Zepter,
daß wir Brüder bekommen zu Gespielen und du Söhne zur Hilfe gegen
die bösen Menschen da oben. Siehst du wohl? Da schlagen und
peitschen sie schon wieder die armen Wellen [bookmark: page30] und werfen ihre großen Anker uns
nur so gerade in die Fenster! Da verfolgen und rauben sie schon
wieder deine Tiere! Da stehlen sie dir schon wieder die Perlen und
das schönste Gesträuch aus deinem Garten! Vater Meerkönig, schwing'
dein Zepter! Da rauben sie dir schon wieder ein Stück von deinem
Reiche!

		Und dann ist das Maß voll, dann schwingt der alte Meerkönig das
Zepter noch viel gewaltiger als sonst, und immer mächtiger erbraust
der Sturm, immer entsetzlicher tobt das Meer, und die größten
Schiffe schleudert er nur so gegen die Felsen, daß sie knack sagen
wie ein Stock, den man entzwei bricht. Und über Deiche und Dämme
braust die Flut, alles niederreißend, was ihr im Wege steht, und
alles wiedernehmend, was man dem alten Meerkönig von seinem Reiche
gestohlen hat.

		Großvater, sagten die beiden Knaben, gerade wie im vorigen
Jahre, als der Sturmwind einmal so brauste, und das Meer so hoch
ging und der Mutter so bange war! – Weißt du noch? Das Wasser
wollte schon in unseren Garten hinein, und allenthalben waren
Schiffe untergegangen und Menschen ertrunken.

		Ja, sagte der alte Großvater, gerade wie im vorigen Jahre und
zuweilen wohl auch noch schlimmer. Und dann passen sie auf, alle
seine Töchter, die bösen Nixen, einige hier, andere dort, überall
im weiten Meer und auf den Wogen treibend. Und wo ein Schiff dann
im Sturme ringt, gleich merken sie's und gleich sind sie da; oder
wo die Flut über Deiche und Dämme braust, gleich folgen sie nach
und haben ihre Lust daran. Hei! denken sie, nun bekommen wir
Brüder! Nur immer besser, Vater Meerkönig! – Und wehe den armen
Schiffern, deren Schiff dann zu Grunde geht! Wehe den armen Leuten,
deren Haus dann die Flut begräbt! – Da sind die Nixen und umfangen
und umarmen sie, und wo immer noch einer treibt und sich zu retten
hofft, er ist verloren, sobald sie ihn nur sehen. Du bist mein! du
bist mein! rufen sie, und hinunter geht es in die unendliche Tiefe.
–

		Hu! sagten die beiden Knaben, das ist grausig!

		Das sollt' ich meinen, sagte der Großvater, ob und wie! – Aber
die Freude ist doch nur kurz. Kaum sind sie unten, so verwandelt
sich der Jubel schon in Trauer; denn von allen, die sie ins Schloß
gebracht, ist keiner mehr am Leben, – still, bleich und tot sind
sie alle, alle! –

		[bookmark: page31] Und ein
toter Bruder frommt keiner Schwester mehr, ein toter Sohn keinem
Vater. Da klagen und jammern sie denn, der alte Meerkönig und seine
Töchter, wohl ebenso wie wir hier oben, wenn uns einer gestorben
ist, den wir lieb hatten. Aber was hilft's? Die Toten muß man
lassen, und es dauert nicht lange, so sind sie alle wieder da,
alle, die von den Nixen umarmt und heruntergezogen sind, und dann
treiben sie hier oben auf dem Wasser oder werden an den Strand
gespült; und die Leute, die sie finden, fischen sie auf und sagen:
sie sind ertrunken!

		Aber die hier oben, die noch gut davon gekommen, kümmern sich
wenig darum. Das war einmal wieder ein Orkan, sagen sie, und kaum
ist er vorüber, so sind sie auch schon wieder da und treiben's nach
wie vor.

		Und es währt nicht lange, so wird der alte Meerkönig schon
wieder verdrießlich, und da sitzt er wieder und fängt Grillen, und
Grillen fangen auch schon wieder seine Töchter. Hätt' er doch
Söhne! hätten sie doch Brüder! – und es währt nicht lange, so ist
das Maß schon wieder voll. –

		Und dann schwingt er wieder sein Zepter, und dann haben wir's, –
wieder einmal die alte Geschichte; – so und so viele Schiffe zu
Grunde gegangen und so und so viele Menschen ertrunken!

		Hu! sagten wieder die beiden Knaben, und der jüngere stieß den
älteren an und sagte: Nein, Bruder Fritz, ich will doch lieber kein
Schiffer mehr werden!

		Und dann fragte er seinen Großvater: Großvater, da holen die
bösen Nixen auch wohl die Lotsen?

		Und der Großvater freute sich. Aha, dachte er, da hättest du
schon dem einen die Lust daran vertrieben, nun kriegst du wohl auch
noch den andern, – und er fing lustig wieder an zu erzählen.

		Die Lotsen? sagte er, ob und wie! erst recht die Lotsen! – Sie
arbeiten dem alten Meerkönig und seinen Töchtern ja immer entgegen;
denn wären nicht die Lotsen, so würden wohl noch einmal soviel
Schiffe zu Grunde gehen und noch einmal soviel Menschen müßten
ertrinken. Führen sie doch gerade die Schiffe an den Klippen und
Untiefen vorüber und lotsen sie durch Sturm und Wogendrang in den
schützenden Hafen. Aber darum hassen sie auch der Meerkönig und
seine Töchter und trachten [bookmark: page32] ihnen allezeit nach dem Leben. – Hei! wie sie
sich freuen, können sie einmal einen Lotsen mit in die Tiefe
ziehen!

		Hu! sagten wieder die beiden Knaben, und der jüngste fing an zu
weinen; er dachte an seinen Vater, der war ja auch ein Lotse, und
nun würden die bösen Nixen ihn gewiß bald mal holen.

		Doch der alte Großvater, als er merkte, was er angerichtet,
beruhigte ihn wieder. Na! na! sagte er, wer heult denn gleich?
Haben sie mich doch auch nicht geholt, und den Vater holen sie auch
nicht mehr; denn hätten sie es gewollt, so wäre es längst
geschehen; er ist ihnen gewiß schon zu alt geworden.

		Und Bruder Fritz meinte es auch. Aber wo in aller Welt hatte
denn der alte Großvater den alten Meerkönig und seine Töchter
gesehen? Bruder Fritz wollte immer noch mehr wissen, und der alte
Großvater sollte es ihm erzählen.

		Ja, ja! sagte er da, das ist wahr; – aber er wußte eigentlich
noch gar nicht, was er sagen sollte, bis ihm mit einem Male ein
glücklicher Einfall kam. Halt! dachte er, das geht. Und nun
erzählte er dem Bruder Fritz, daß er sie schon als Schiffsjunge
gesehen habe auf seiner ersten Reise. Aber weit von hier in einer
großen Stadt am Wasser. Und da habe der alte Meerkönig gestanden,
so mitten auf dem Markte, wie er leibt und lebt, in seinem weißen
Gewande und mit seinem großen Bart und in der Rechten das Zepter,
lang und dreizackig. Und rund um ihn herum hätten seine Töchter,
die Nixen, gelegen, aber nicht alle, nur einige, – und es sei ihm,
als sehe er sie noch, die hübschen Prinzessinnen mit ihren
Liliengesichtern, mit ihren schneeweißen Armen und mit den langen
Locken und all den Perlen darin, aber auch mit ihren garstigen
Schwänzen, so ordentlich mit Flossen und voller Schuppen. – –

		Hätte er es nur lieber nicht gesagt! – denn nun wollte Bruder
Fritz auch noch wissen, wie das möglich sei, der alte Meerkönig und
seine Töchter da so mitten auf dem Markte,– – und da hatte er den
alten Großvater in der Enge.

		Und der alte Großvater dachte: Hm! hm! Du mußt ihm nur lieber
die Wahrheit sagen; denn sonst fragt der Schelm von Junge doch noch
immer weiter. Und da erzählte er ihm denn, daß es doch eigentlich
nur ein großer Brunnen gewesen sei, auf dem der alte Meerkönig
gestanden und seine Töchter so rund um ihn gelegen hätten, – alle
von weißem Marmor, – und [bookmark: page33] da wären sie noch heutigen Tags und spieen
Wasser, und alle Schiffer, welche dahinkämen, könnten es
bezeugen.

		Aber damit hatte sich der alte Großvater gerade die Geschichte
verdorben; denn nun war dem Bruder Fritz auch einmal ein Einfall
gekommen.

		Etsch! etsch! rief er, wenn sie da immer auf dem Markte stehen
und Wasser speien, dann sind sie ja auch gar nicht mehr im Meere! –
Großvater, du hast mit uns deinen Scherz getrieben, und die alte
Großmutter hat es auch mit dir getan! Etsch! etsch! – Und ein
Schiffer will ich werden!

		Was sollte der alte Großvater dazu sagen? Er sagt: Hm! hm! du
Naseweis! gerade wie die alte Großmutter auch einmal zu ihm gesagt
hatte.

		Und Bruder Fritz, dem hatte er die Lust daran doch nicht
vertrieben, – ein Schiffer wollte er werden.

		II.

		Der alte Großvater, welcher das alles den beiden Knaben erzählt
hatte, war längst gestorben. Aber das Märchen vom alten Meerkönig
und seinen Töchtern hatten sie nicht wieder vergessen; sie wußten
es noch so gut, als hätten sie es erst heute von ihm erzählen
hören.

		Und heute schwang der alte Meerkönig einmal wieder sein Zepter.
Es war noch früh am Tage; er hatt' es die ganze Nacht getan. Und in
dem kleinen Hause auf der Insel am Strande, da saßen wieder die
beiden Knaben; sie saßen mit Vater und Mutter beim Morgenbrot.

		Ein gräuliches Wetter! sagte die Mutter. Gottlob, mein Mann, daß
du hier bist! Möchte doch heute keiner dich rufen; es würden wieder
recht lange und ängstliche Stunden für mich sein, müßtest du bei
diesem Wetter hinaus an Bord eines Schiffes.

		Nun, nun, sagte der Mann, und wenn ich's müßte, so tät' ich's
doch! Es ist ein schöner Beruf, so andern beizustehen, wo ihnen
Gefahr droht, und da es der meinige ist, tät' ich ja nur meine
Pflicht auch heute, wenn ich bei diesem Sturm ein Schiff durch den
Sund lotste.

		Ein schöner Beruf, – ei freilich! sagte wieder die Mutter, wär'
er nur nicht so schwer und gefährlich! Da wollt' ich doch lieber
die Kühe hüten, als Lotse sein!

		[bookmark: page34] Und
immer heftiger wurde das Unwetter und immer lauter das aufgeregte
Meer. Der Vater und die Knaben hatten ihre Lust daran; sie stellten
sich ans Fenster und schauten darein.

		Wie mögt ihr nur so dastehen und euch darüber freuen? sagte die
Mutter; ich begreif' euch nicht, es ist ja ein Wetter, als ob die
Welt vergehen sollte!

		Nun, nun, sagte wieder der Vater, warum nicht? Wer die Sonne
scheinen und das Land grünen läßt, dem müssen doch auch Wind und
Wasser gehorchen, und der Sturm auf dem Meere kommt ebenso gut aus
seiner Hand, wie die Blume im Garten. Ich meine, da bleibt es sich
gleich, ob man hier ober dort seine Nähe spürt und seine Allmacht
bewundert.

		Was sollte die Mutter dagegen sagen? Sie ließ den Vater und die
Knaben gewähren. Es war auch wohl die Furcht, die aus ihr redete.
Das Mutterherz sorgt immer; aber ein Lotse, was weiß der von
Furcht? Und wer, wie dieser, schon unzählige Male dem Sturm und dem
Unwetter Trotz geboten auf offener See und im offenen Boote, wie
könnte dem nur grauen im sicheren Hause? – Und die Knaben? –
Fürchtete sich doch der Vater nicht, warum sollten sich die Kinder
fürchten?

		Bruder Fritz, welch ein Wetter! rief der Jüngere; das tut der
Meerkönig! Die armen Schiffer! Aber Bruder Fritz der lachte und
sagte: Glaub' nicht daran! einen Meerkönig gibt es nicht und auch
keine Nixen!

		Und immer gewaltiger erbrauste der Sturm, immer höher rollten
die Wogen. Und der Vater zog die großen Stulpen an, setzte den
Südwester auf und ging hinaus. Ihn trieb die Unruhe, er dachte an
seinen Beruf, und durch die Scheiben war nicht weit zu sehen; aber
bald kam er wieder; nirgends auf hoher See war ein Segel zu
erspähen.

		Es kann nicht lange mehr währen, sagte er, der Sturm wird sich
legen, ich weiß es an der Höhe des Wassers; es steht nicht mehr
weit vom Garten und höher pflegt es doch nur selten zu steigen.

		Aber es stieg immer höher, und schon geraume Zeit war
verstrichen, seit der Vater es gesagt, – und es stieg noch immer
höher.

		Und immer gewaltiger wurde der Sturm, und immer wilder wurde das
wilde Meer. Wie toste und tobte heute auch das Wasser! grau und
dunkel, hoch auf- und niedersteigend, eine wirre Masse, von der
Luft und dem Himmel gar nicht mehr zu unterscheiden! [bookmark: page35] Und wie donnerten die
Wogen und überstürzten sich im Rollen auf dem Sand des Strandes,
daß der weiße Gischt prasselnd gegen die Scheiben flog und hoch
über das Dach des kleinen Hauses!

		Und da stand auch schon das Wasser vor dem Garten, gerade wie
vor Jahren, als es auch einmal so stürmte, als der alte Großvater
noch lebte und der Mutter so bange war.

		Und neugierig guckten die beiden Knaben durch die Scheiben. Das
Wasser im Garten! – nur einmal in ihrem Leben hatten sie es
gesehen: – wären sie draußen mit ihrem Schiff, wie herrlich könnten
sie es segeln lassen im Garten!

		Aber sieh, die Mutter, wie still sie dasitzt, wie bleich sie
ist. Bangt ihr denn schon wieder? Daß sie auch immer gleich so
furchtsam ist! – Der Vater hat's ja gesagt: es kann nicht lange
mehr währen.

		Und doch währte es noch länger, und immer wütender tobte der
Sturm, – immer mächtiger bäumte sich das Meer, – und über den
ganzen Garten schäumten schon die Wogen.

		Und wieder trieb es den Vater hinaus; er war besorgt um sein
Boot, – es lag seitwärts den Strand hinunter; – die Kette könnte
zerreißen und das schöne Boot ihm zerschellen.

		Aber wo war das Boot? – die See hatte es vollgespült; und auch
kein Weg mehr dahin, das Wasser ging schon darüber; keine Spur und
kein Steg mehr zu finden. Und schon stürzte die Brandung auch über
den Strand, und weithin in die Ebene dahinter wälzte sich und
wühlte schon ihr tosender Schwall über Äcker und Wiesen!

		Und der stämmige Mann mit seinen großen Stulpen, nur mit Mühe
widerstand er noch der Strömung; fort und fort stieg das Wasser, er
mußte eilen, daß er zurück kam, und das wütende Element peitschte
ihn wieder nach Hause.

		Und da stand sein Häuschen, schon rings umflutet, wie mitten im
Meere; und als er es erreicht, erreichte es auch schon das Meer;
bis vor die Haustür brausten schon die Wogen.

		Aber der Vater hatt' es ja gesagt: es kann nicht lange mehr
währen! – Und als er in die Stube trat, da sagte er es wieder der
sorgenden Mutter zum Troste.

		Und doch währte es noch länger! länger und immer länger! und da!
da! – hei! wie das klatschte! – gegen die Haustür schlug schon die
erste Woge, und entsetzt schrak die Mutter zusammen.

		[bookmark: page36] Und immer
wütender raste der Sturm, immer höher türmten sich die Wogen, und
da, – schon wieder! – und schon wieder – und wie das dröhnte gegen
Schloß und Riegel! –

		Und da! da! – am Fußboden in der Stube! – da quoll es schon aus
den Fugen der Bretter, hell und klar, wie hundert kleine sprudelnde
Quellen! – Die Flut! die Flut! schrie die Mutter, Herr Gott, die
Flut! sie kommt uns schon ins Haus! – mir müssen fliehen!

		Aber wohin? – Sie war ja auch schon längst da draußen Wasser
ringsum, nichts als Wasser schon über die ganze Ebene bis zu den
fernen Hügeln! Und ein schäumender Strom, ergoß sich die brausende
Masse über einen großen Teil der Insel schon von einem Strande bis
zum andern und über den andern wieder ins Meer.

		So hatte sich denn auch der Vater geirrt, er, der wind- und
wetterkundige Lotse. Eine solche Flut hatte er noch nie erlebt
hatte noch keiner erlebt auf der ganzen Insel.

		Aber eben darum glaubte er auch noch fort und fort, daß sie
höher nun nicht mehr steigen werde. Und fort und fort tröstete er
noch die Mutter; es kann nicht lange mehr währen. – Und doch währte
es noch länger, und immer höher stieg es noch, das rasende Meer,
immer gewaltiger donnerten die Wogen gegen Tür und Mauern!

		Wer rettet die Armen aus dem bedrängten Hause?! – Ja, wer rettet
alle die andern?! – Es sind deren wohl schon viele, welche das
tückische Meer überraschte; – eine solche Flut war seit
Jahrhunderten nicht gewesen.

		Und noch immer stieg sie höher, – und aus der Stube flüchteten
sich die Armen auf den Boden des Hauses. – Und noch immer stieg sie
höher, und immer entsetzlicher heulte der Sturm.

		Da krachte auch schon die Haustür; ein mächtiger Wogenschlag
hatte sie zertrümmert; – da klirrten auch schon die Scheiben, und
das Meer brauste hindurch! – Und immer höher stieg es noch, – immer
höher, – Herr Gott im Himmel! –

		Herr Gott im Himmel, und wenn nun auch die Mauern stürzten! –
Wie bebte schon der Boden! wie schwankte das Dach! – Und da hocken
sie und umklammeren die Sparren und jammern und schreien um Hilfe.
– –

		[bookmark: page37] Aber
wer sollte sie retten? Nur einer konnte es, der auch dem Sturm
gebietet und dem Meere. – Seine Liebe ist unendlich, aber seine
Wege sind dunkel!

		Ein entsetzlicher Wogenschwall, hoch hinauf bis an die Firste
des Hauses, – ein entsetzlicher Schrei, – – und die Unglücklichen
hatte das Meer verschlungen. Und dann war das kleine Haus
verschwunden; nur ein Teil des Daches tauchte noch empor, – und da
trieb es, – fortgeschleudert im Sturme.

		Du furchtbares Element, was hatten sie dir getan, die
Unglücklichen, daß deine wilden Fluten sie begruben?

		War der Vater nicht ein Lotse?! – die Mutter nicht eines Lotsen
Weib?!

		Und die Knaben? die beiden blühenden Knaben? – – Du bist mein!
Du bist mein! – hinunter in die unendliche Tiefe! –

		Hinunter? – hob sich da nicht ein Arm? da nicht ein blühendes
Lockenhaupt? – Sieh, durch die Latten des kleinen Dachteiles zwängt
es sich hindurch, – die See darüber! – und da ist es wieder! – und
da, da, ist es ganz! – ein ringender Knabe! –

		Triumph! er hat gesiegt, – da ist er oben auf der Firste des
zerbrechlichen Stückes Dach, – o, seht doch, welch ein Reiter! und
vorwärts stürmte er auf den brüllenden Wogen. –

		Wo sind die andern? – Herr Gott, wo ist der Vater? wo ist die
Mutter und der Bruder? – du armer Knabe, ihr seht euch hier nicht
wieder!

		Vorwärts, immer vorwärts, bald turmhoch, wie hinauf zum Himmel,
bald tief hinab, als ging's zur Hölle! Und noch immer auf den
zerbrechlichen Trümmern im entsetzlichen Sturm und Wogendrang schon
weit, weit von der kleinen Insel, schon mitten im Meere!

		Halt' dich fest! halt', dich fest! es geht um Tod und Leben! –
Und die Füße zwischen die Latten gezwängt, die Arme krampfhaft um
eine Sparre, so hielt er sich und rang mit dem Meere, viele
schreckliche Stunden voll Grauen und Entsetzen.

		Und der Mittag kam, – es kam der Nachmittag, – es kam der Abend,
– der Abend so dunkel und so grausig! – –

		Gute Nacht! du mutiger Knabe, du! in einer anderen Welt wirst du
erwachen! –

		Und wer schildert die Angst und all die Qualen in dieser langen,
bangen, entsetzlichen Nacht? – Aber endlich, endlich war [bookmark: page38] sie vorüber! –
und noch immer heulte der Sturm und raste das Meer, – und noch
immer die Füße gezwängt zwischen die Latten und die Sparren
krampfhaft umschlungen, auf der Firste des zerbrechlichen Stückes
Dach der halbtote Knabe mitten im Meere! – –

		Und eisiger Frost macht alle seine Glieder erstarren, wie Feuer
brennt sein Hirn, und im wilden Fieberwahn rasen die Gedanken.

		Großvater! Großvater! – da ist er! – nun glaub' ich's auch! –
Siehst du nicht, wie er das Zepter schwingt? – Er haßt die Lotsen!
Wehe! unser Haus! –

		Die Flut! die Flut! – wie schreist du Mutter! – halt nur den
Bruder! – der Vater hält euch beide! – Es kann nicht lange mehr
währen! – –

		Großvater! Großvater! sieh, da ist er wieder! – im Muschelwagen!
– Siehst du sein Schloß?! wie funkeln die Fenster! – und den
Garten?! und die Perlen im Garten?! –

		Weh' mir! was war das?! – die Flut! – die Flut! – – Hilfe! –
Hilfe! – ich ertrinke! – –

		Und da, – da sind sie! hu! die garstigen Nixen! – Großvater!
Großvater! hilf mir! hilf mir! – sie kommen! – sie wollen mich
umarmen! – sie fassen mich! – ich fühl' es! ich fühl' es! – sie
ziehen mich hinunter!

		Hinunter? – Nein, nicht hinunter! – sie zogen ihn hinauf; – aber
er wußte es nicht, er hatt' es nicht mehr gemerkt, – das Bewußtsein
hatte ihn verlassen, und die müden Augen hatten sich
geschlossen.

		Und als er sie wieder öffnete, da lag er auf weichem Pfühl in
einer prächtigen Kajüte, und fremde, freundliche Männer standen an
seinem Lager und erquickten ihn mit stärkender Labung.

		Und wie das gekommen? – In allen Zeitungen hat es gestanden, und
willst du es hören, – da hast du's!– –

		Aufruf.

		Durch die Sturmflut vom 13. November vorigen Jahres wurde der am
Fehmarnsund wohnende Lotse Hans Kruse, welcher sich mit seiner Frau
und zwei Söhnen auf den Dachboden seines Hauses geflüchtet hatte,
durch den Wogendrang mit einem Teile [bookmark: page39] desselben, seiner Frau und einem
jüngeren Sohne fortgerissen und ein Raub der Wellen.

		Dem älteren Sohne Jakob Friedrich war es kurz vor dem
verhängnisvollen Augenblicke gelungen, an dem Sparrenwerk
emporzuklettern und auf der Dachfirste einen den Umständen nach
etwas gesicherten Sitzplatz zu erlangen, indem er die Füße in das
Lattenwerk hineinzwängte und Sparren nebst Lattenwerk mit dem
darunter befindlichen Hausboden in Verbindung blieben.

		So trieb er am Morgen des 13. November ab, dem heftigsten
Ungestüm der Wellen, sowie den Unbilden einer kalten Winternacht
preisgegeben, in die weite See hinaus, halb verhungert und vor
Nässe verkommen.

		Dennoch hatte der Junge noch nicht die Geistesgegenwart
verloren. Wie ein alter, erfahrener Schiffer suchte er die
Dachziegel, soweit er sie zu erreichen vermochte, als überflüssigen
Ballast abzustoßen. Als es am 14. November zu tagen begann, befand
er sich in einiger Entfernung vom Kieler Hafen.

		Gegen Mittag wurde er von einem diesen Hafen suchenden
französischen Schiffer auf seinem zerbrechlichen Fahrzeuge bemerkt.
Der wackere Kapitän[bookmark: text1]F1 ließ sofort ein mit vier Leuten bemanntes
Boot aussetzen, welches mit großer Mühseligkeit und Beschwerde den
Knaben aufnehmen und an Bord bringen konnte.

		Nachdem er hier die liebevollste Verpflegung und Behandlung
genossen, wurde er nach Kiel gebracht und dem weiteren Schutze der
Landesbehörde übergeben.

		Von dort ist Jakob Friedrich Kruse nach Burg auf Fehmarn
zurückgelangt, und hier ist eine Vormundschaft über denselben
eingeleitet worden.

		Von allen Schreckensereignissen der Sturmflut des 13. Nov. v. J.
ist aber gewiß keines so sehr als das seinige geeignet, die
allgemeinste Teilnahme zu begründen.

		Die wirksamste Art, in welcher nach unserem Ermessen diese
Teilnahme geleistet werden kann, ist die, daß Fritz Kruse, welcher
sich, seines schrecklichen Erlebnisses ungeachtet, entschlossen
hat, sich der Seefahrt zu widmen, in eine auch für diesen
besonderen Zweck geeignete Bildungs- und Vorbereitungsanstalt
gebracht wird, wodurch es ihm möglich wird, sich eine feste,
gesicherte Lebensweise zu begründen.

		[bookmark: page40] Mit
kleinen Mitteln ist unter Gottes Hilfe das gute Werk begonnen; viel
aber, sehr viel ist noch übrig, um dasselbe in der begonnenen Weise
fort und zu Ende zu bringen.

		Wir treten deshalb mit der Bitte an unsere Landsleute, durch
reichliche Beiträge unser Werk unterstützen zu wollen.

		Burg auf Fehmarn, den 22. Januar 1874.

		Der Obervormund: Amtsrichter F. Sarauw.

		Der Vormund: Ratmann R. Mildenstein.

		Da seht den tapferen Jungen! – Der alte Meerkönig und seine
Töchter haben ihn doch nicht gekriegt, und ein Schiffer will er
werden.

		Und er ist es geworden! Es kamen der Gaben viel mehr, als er
gebrauchte, um es zu werden! Er ist längst ein Lotse! – Aber, du
alter Meerkönig, den kriegst du nicht! [bookmark: page41]

			[bookmark: foot1]René Cabon, Kapitän der
französischen Brigg Locquirec aus Morlaix. Der wackere Mann ist in
Anerkennung seiner Hilfe vom deutschen Kaiser mit einem Orden
belohnt worden.


	
		
		Der gute alte Dichter.

		Hans Christian Andersen zu seinem 70.
Geburtstage. (2. April 1876.)

		I.

		Die Gratulanten.

		Es war einmal ein alter Dichter, so recht ein »guter alter
Dichter,« – der liebte die Kinder über alles. Aber er selbst hatte
keines, weil er keine Frau hatte, welcher der Storch eins bringen
konnte. Er hatte immer nur gedichtet und darüber das Heiraten ganz
vergessen, und nun war er alt, und es betrübte ihn, daß er gar
keine Kinder hatte.

		Und da saß er nun im großen Lehnstuhl in seiner Stube und war
recht traurig, der gute alte Dichter; denn gerade heute war sein
Geburtstag. Ach, dachte er, wenn du doch Kinder hättest, und sie
kämen nun und küßten dich und riefen: Guten Morgen, lieber Vater!
wir gratulieren! wir gratulieren! – ja, wie würde das dich freuen!
– Da bekämest du gewiß einen Strauß und eine Torte und auch ein
Gedicht und noch sonst was Schönes, und du könntest sie auf deinen
Schoß nehmen, die es dir brächten, und könntest sie wieder küssen
und ihnen eine schöne Geschichte erzählen; wie müßte das doch
herrlich sein!

		Ja, solche wirkliche kleine Kinder hatte der gute alte Dichter
nun freilich nicht; aber Kinder hatte er doch, weil er ein Dichter
war: – denn jedesmal, wenn einer dichtet, so schenkt der liebe Gott
ihm ein Kind, das ist das Kind seiner Muse; – und wenn er nun ein
wirklicher Dichter ist, so ist es auch fast wie ein [bookmark: page42] wirkliches Kind, fast
eben so hold und lieblich und ordentlich so mit Geist und Seele, so
daß alle guten Menschen, welche es sehen, es auch lieb gewinnen und
ihre Freude daran haben. – Und solch ein wirklicher Dichter war er
ja doch, der gute alte Dichter, und er hatte immer nur gedichtet,
und heute war sein siebenzigster Geburtstag! wie viele solche
liebliche Kinder mußte der nicht schon haben!

		Aber wo waren sie denn? – ja, wo waren sie? – In der ganzen
Stadt, im ganzen Lande weit, weit, – und noch viel weiter. – Der
gute, alte Dichter hatte nur noch gar nicht an sie gedacht, und
doch war schon eins in aller Frühe draußen vor dem Hause. Der war
Soldat, und – die Soldaten sind immer auf ihrem Posten; – da hatte
er denn Posto gefaßt gerade vor der Haustür, und hier stand er nun,
den Säbel an der Seite und das Gewehr im Arm, wie eine Ehrenwache
am Ehrentage des guten alten Dichters. Nur gut, daß du da bist,
sagte er zu sich selber, – er ist doch ein alter Mann und hat ein
weiches Herz, wie leicht könnt' es zuviel werden! Aber wenn's genug
ist, dann fällst du das Gewehr, und dann kommt keiner mehr hinein,
und wär's dein König selber!

		Für den war es nun freilich wohl noch etwas zu früh; aber es war
doch schon jemand dagewesen. Das war die kleine Ida mit ihren
Blumen.[bookmark: text2]F2 Sie hatte nur solche genommen, welche in der Nacht
vorher nicht zu Ball gewesen und noch frisch und duftig waren; aus
diesen hatte sie einen Kranz geflochten und die Türe bekränzt und
sich dann leise wieder davongeschlichen.

		Das ist hübsch, sagte der Soldat, als er die bekränzte Tür
erblickte, wir Soldaten wissen das zu schätzen! – Aber es fehlt
noch die Inschrift, – und dann nahm er ein Stück Kreide aus seiner
Tasche und schrieb die Inschrift auf die Tür:

		Vivat der gute alte Dichter!

		Das war gerade wie ein Transparent Und machte sich prächtig. –
Und nun kamen auch schon die ersten Gratulanten.

		Guten Morgen, Bruder Zinnsoldat! – Guten Morgen, Johannes! sagte
der Soldat; – denn keine anderen waren es, die sich guten Morgen
sagten, als der arme Johannes und der kleine standhafte
Zinnsoldat. – Du warst immer ein guter Sohn, Johannes. – Das
war ich, sagte er, darum ist es mir auch so gut ergangen, daß ich
die Prinzessin bekam und [bookmark: page43] König wurde. Ich hab' ihm viel zu
danken, dem alten guten Dichter; ist's erlaubt, hineinzugehen?

		Ja, wenn Sie's gefälligst erlauben wollten, – sagte mit einem
Male noch ein anderer, – und da stand der Reisekamerad. Er war mit
Johannes gekommen und hatte sich eben erst wieder sichtbar gemacht.
Der gute, alte Dichter ist ja ein alter Mann, sagte er; wenn er die
Gicht hätte, oder sonst so was, – ich hab' eine Salbe, die ist gut
für alles!

		Könnt' passieren! sagte der kleine Zinnsoldat, und dann ließ er
sie passieren.

		Aber da kam schon wieder einer, der trug eine Rose und eine
Nachtigall. Ich bin nur der Schweinehirt, sagte er; aber eigentlich
bin ich doch nicht der, der ich bin, sondern ein Prinz, – und hier
die Rose von meines Vaters Grabe, die so süß duftet, daß man alle
seine Sorgen und seinen Kummer darob vergißt, und hier die
Nachtigall, welche singen kann, als ob alle süßen Melodien in ihrer
kleinen Kehle säßen, die will ich ihm schenken!

		Kannst passieren! sagte der kleine standhafte Zinnsoldat, – und
dann kam schon wieder einer, und dann noch einer, – ja, nun ging es
flott mit den Gratulanten.

		Aber der erste war nur eine Ente, eine recht häßliche junge
Ente; und das häßliche junge Entlein erzählte dem kleinen,
standhaften Zinnsoldaten eine lange Geschichte, wobei er immer an
den alten Dichter denken mußte und so gerührt wurde, daß ihm nur so
die hellen Tränen über seine zinnerne Nase liefen. Es erzählte ihm,
daß es eigentlich gar kein Entlein sei, sondern ein Schwan, der nur
unter einer Entenmutter zur Welt gekommen, und wie keiner es zuerst
hätte leiden mögen, ja, alle es geschmäht und verspottet hätten,
und wieviel es erduldet und ertragen und wie her Sommer darüber
vergangen, der Herbst und der Winter; – aber dann sei der Frühling
gekommen und mit dem Frühling die Freude, – und das häßliche junge
Entlein sei mit einem Male ein hübscher junger Schwan geworden.

		Und der andere Gratulant war der Storch, – der sagte, daß er
sonst wohl durch den Schornstein komme ober durchs Fenster, wenn er
so für sich komme und etwas bringe. Aber heute komme er im Namen
aller Störche, die von allen Vögeln dem Dichter doch die liebsten
seien, weil sie die Kinder brächten.

		Und dann kamen zwei allerliebste kleine Kinderchen, – der kleine
Tuk und Däumelinchen. Komm' nur her, du kleiner [bookmark: page44] Tuk! sagte der
kleine Zinnsoldat; du kommst schon hinein, weil du der kleine Tuk
bist. Aber nun erzähl' ihm auch, wie du gelernt hast und was du
geworden bist, und dank' ihm für dein gutes Herz, dem du alles zu
verdanken hast. Und Däumelinchen nahm er auf seine Hand; denn sie
war nicht größer als ein Daumen, darum hieß sie Däumelinchen, – und
dann küßte er sie, und sie erzählte ihm, wie sie bei der kleinen
Maus gewesen und wie der häßliche Krötensohn und der alte, blinde
Maulwurf sie durchaus hätten heiraten wollen, wie sie aber
entflohen und auf einem großen Blatte, welches der kleine
Schmetterling gezogen, längs dem Fluß gesegelt sei, bis nachher die
kleine Schwalbe gekommen, welche sie davongetragen.

		Könnt passieren! sagte wieder der kleine Zinnsoldat und ließ sie
alle hinein.

		Schon wieder einer, – ein kleiner Knabe mit hellen Augen und
blonden Locken. In der Hand trug er einen Bogen, damit schoß er
nach allen Leuten und allen immer nur so gerade ins Herz. – Kommst
nicht hinein! sagte der kleine, standhafte Zinnsoldat, du bist
unartig gewesen; – denn auch den alten Dichter und den kleinen
Zinnsoldaten hatt' er schon früher einmal geschossen. Als er aber
sah, daß er nicht hinein sollte, wollt' er schon wieder nach ihm
schießen; – das half, da kam er doch hinein; aber den Bogen mußte
er draußen lassen.

		Schon wieder einer, – ein altes Mütterchen, ein ganz altes
Mütterchen in einem grünen Kleide mit weißen Blumen, gerade wie ein
alter Fliederbusch. Was willst du denn? sagte der kleine
Zinnsoldat; kommst nicht hinein! – Heute brauchen mir keinen
Fliedertee, heut' trinken wir nur Wein und Schokolade. Aber da war
mit einem Male das alte Mütterchen ein niedliches junges Mädchen
geworden, noch in demselben Kleide; doch am Busen war eine
wirkliche Fliederblume und um ihre blonden Locken ein Kranz von
wirklichen Fliederblumen. – »Ihre Augen waren so groß, so blau, –
sie war so herrlich anzuschauen!« –

		Sikken
Pige[bookmark: textAnno1]A1! dachte der kleine Zinnsoldat, und da kam sie doch
hinein.

		Ja, nun ging es flott mit den Gratulanten, es ging in einem
fort.

		Da kam auch das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern. Sie
öffnete vor dem kleinen Zinnsoldaten den Korb.

		[bookmark: page45] Wenn der gute, alte Dichter auch
mal raucht, sagte sie, dann könnte er wohl eins davon gebrauchen. –
Na, sagte der kleine Zinnsoldat, du bist freilich schon gestorben;
aber darum lebst du doch, – und ließ sie hinein.

		Und dann kam ein Engel, – ein großer, schöner Engel, – da
präsentierte der kleine Zinnsoldat das Gewehr. Es war derselbe,
welcher die gestorbenen Kinder in den Himmel trägt; er hatte das
kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern auch schon einmal dahin
getragen. – Bitte, Herr Engel, treten Sie gefälligst näher! sagte
der kleine Zinnsoldat und öffnete ihm schnell die Tür.

		Wenn's nur nicht zu viel wird, dachte er wieder; er ist doch ein
alter Mann und hat ein weiches Herz, – und nun gar solch ein Engel!
–

		Aber da kam schon wieder einer, das war der alte Holger Danske.
Geh' nur hinein, sagte der kleine Zinnsoldat, – ich weiß Bescheid,
mir sind ja alle Dänen! »Die Löwen sind die Stärke und die Herzen
die Milde und Liebe!« – Knud, – Waldemar, – Margarete, – Eleonore
Ulfeld, – Hvitfeldt, – Hans Egede, – Friedrich der Sechste, –
Holberg, – Tycho Brahe – und Berthel. – Und dann sagte es bum!
bumbum! – gerade wie die Schiffe bei Kronburg, wenn sie sich: Guten
Tag! sagen; es waren die Ehrenschüsse zum Geburtstage des alten
Dichters.

		Und dann kam der April, den wollte der kleine, standhafte
Zinnsoldat aber durchaus nicht hineinlassen. Er ist ja ein alter
Mann, sagte er, du bist ihm zu rauh und zu kalt und gehörst auch
gar nicht mit dazu. – Was? sagte der April, ist er nicht ein
Aprilkind? – Ich bin sein Aprilvater und seine Aprilmutter und
bringe ihm einen Strauß von weißen Schneeglöckchen und blauen
Veilchen! – Und der kleine Zinnsoldat ließ ihn passieren.

		Und da kamen auch noch die kleine Seejungfrau und die
Schneekönigin und die Prinzessin auf der Erbse. Auch das kleine
Gänseblümchen kam; wie es die kleine Lerche geliebt hatte, so
liebte es den alten Dichter, weil er ein Sänger war. Selbst die
Stopfnadel hatte sich eingefunden, obgleich sie schon lange im
Rinnstein gelegen und der Frachtwagen darüber hingegangen war; –
sie bildete sich noch immer etwas ein. – Und mit der Stopfnadel kam
auch die alte Straßenlaterne; ihr hatt' es ja geträumt, daß sie
einmal umgegossen als eiserner Engel mit einem Wachslicht in der
Hand [bookmark: page46]
als Leuchter auf dem grünen Schreibtisch eines Dichters stehen
würde, – sie wünschte, daß es dieser wäre. – Ja, sogar das alte
Haus würde gekommen sein, das liebe alte Haus, wär' es nicht
schon längst abgebrochen und von der Stelle verschwunden gewesen.
–

		Sie gehören doch alle mit dazu, dachte der kleine Zinnsoldat,
und dann ließ er sie alle wieder passieren.

		Aber nun kamen gar absonderliche Gratulanten; sie sprühten und
zischten gerade wie die Blitze über dem Buchweizen auf der Koppel
bei der alten Weide. Es waren Telegramme; sie kamen aus
allen Ländern, weit, weit her, – aus Schweden und Norwegen, – aus
Spanien und Portugal, – aus Frankreich und Italien, – aus England –
und erst recht aus Deutschland! – ja, aus Deutschland auch sogar
noch eine Deputation, die lieblichste, welche man sich nur denken
konnte: Schneewittchen, – Dornröschen, – Aschenbrödel. – –
Was machte der kleine Zinnsoldat für Augen! Er dachte gleich an den
kleinen unartigen Knaben. – Nur gut, dachte er, daß er nicht mehr
hier außen ist und keinen Bogen mehr hat, – und dann ließ er sie
schnell hinein.

		Und dann kamen allerlei Räte: – der Kommerzienrat, der
Kammerrat, der Kriegsrat, der Hofrat, der
Geheimrat, der Etatsrat und der Konferenzrat,
– das Raten wollte gar kein Ende nehmen, – und zuletzt auch noch
der alte Justizrat mit den Galoschen des Glücks, – alle im
schwarzen Frack und strahlend vor Glück und Freude, – und der
kleine Zinnsoldat ließ sie alle wieder hinein.

		Und dann kamen auch noch zwei vagabondierende Künstler. Der eine
war nur ein Geiger und der andere ein Improvisator.
Und der eine strich seine Geige, während der andere improvisierte:
Herr Offizier vor dieser Tür, erlauben Sie mir, wohnt Andersen
hier? und könnten wir passieren, wir wollten ihm gratulieren. – –
–

		Na, dachte der kleine Zinnsoldat, zwei Künstler, und der eine
noch dazu ein Dichter, – – med Fornöielse[bookmark: textAnno2]A2! sagte er und ließ sie
hinein.

		Wenn's aber nur nicht zu viel wird, dachte er wieder, für den
alten Mann und sein weiches Herz, – es muß doch endlich einmal
aufhören.

		[bookmark: page47] Aber
da kam der König, der wirkliche König, – König Christian IX. von
Dänemark. Wie erschrak der kleine Zinnsoldat, und wie stramm und
kerzengerade stand er da und präsentierte nun wieder sein Gewehr! –
Der König lächelte und sagte freundlich: Wir kennen uns; – guten
Morgen, Kamerad! – und dann ging er hinein und brachte dem alten
Dichter selbst einen seiner höchsten Orden.

		Wenn's nur nicht zu viel wird, dachte wieder der kleine
Zinnsoldat, für den alten Mann und sein weiches Herz; – er könnte
sterben vor lauter Glück und Freude!

		Aber da kam es erst recht! – eine ganze Schar Kinder, Knaben und
Mädchen bunt durcheinander, alle in ihrem Sonntagsstaat, und die
kleinen Mädchen alle in weißen Kleidern mit roten Bändern und mit
Kränzen und mit Blumen. Und auch Kuchen trugen sie, Torten und
allerlei Süßes und Schönes, – alles für den guten, alten Dichter.
Wie freuten sie sich über den kleinen Zinnsoldaten, – sie kannten
ihn ja alle.

		Aber zurück da! rief der kleine standhafte Zinnsoldat; ist kein
Platz mehr! ist schon alles voll! –

		Bekam er aber da ein Hurra! – er wird es in seinem Leben nicht
vergessen. Und dann trat ein kleines Mädchen nur so dicht vor ihn
hin und zupfte ihn an seinem Schnurrbart und hielt ihm ein rote
Mappe vor die Nase, darin war ein Gedicht, das sollte es
deklamieren! – Weißt du es denn gar nicht, was ich ihm sagen soll?
sagte es, ich soll ja deklamieren! – Im Rosenburger Schloßgarten,
unserm liebsten Spielplatz, da soll er wohnen, der gute alte
Dichter, – da wollen wir ihm ein Denkmal setzen, – wir Kinder, wir,
– daß er uns immer sieht, und wir ihn immer sehen, – und mit Rosen
wollen wir es bekränzen und umhegen, – wir Kinder, wir, – du
kleiner Knirps, du! – Und das sollten wir ihm nicht sagen?! – – –
Und dann zupfte es ihn wieder an seinem Schnurrbart'; aber das wäre
nun gar nicht einmal mehr nötig gewesen. Den kleinen Zinnsoldaten
hatt' es so gerührt, daß ihm nur wieder so die hellen Tränen über
seine Nase liefen, und dann lachte er schon zu gleicher Zeit, als
er noch meinte, und rief: Nur herein! Ihr Herren Jungen und
Mädchen! – herein! herein! – wie wird der gute, alte Dichter sich
freuen! – – –Und dann kamen sie noch alle hinein. [bookmark: page48] Du guter, alter Dichter,
nun hast du sie doch an deinem Geburtstage, die wirklichen kleinen
Kinder, und bekommst Blumen und Kuchen, auch ein Gedicht und noch
sonst was Schönes, und kannst sie auf deinen Schoß nehmen, die es
dir bringen, und sie wieder küssen und ihnen eine schöne Geschichte
erzählen, – wie muß das schön sein! – du guter, alter Dichter!

		Aber wenn es bloß nicht zu viel wird, dachte wieder der kleine,
standhafte Zinnsoldat, für den alten Mann und sein weiches Herz! –
Er könnte sterben vor lauter Glück und Freude! – Ja, nun kommt
keiner mehr hinein, auch keiner! keiner!

		Und doch kam noch einer, der wollte auch noch hinein; er wollt'
es wenigstens versuchen. Es war ein ganz unheimlicher und düsterer
Gast in einem langen, weißen Gewande. Wo Kinder weilen, – kleine,
lustige Kinder, – umschleicht er sie gar gern, und so war er auch
heute wieder in ihrer Nähe. – Hinter den Kindern, dachte er,
drängst du dich hinein; – der alte Dichter, er ist ja schon alt und
hat ein weiches Herz, – all' die Freude könnte ihn töten. ––

		Halt! wer da?! rief der kleine, standhafte Zinnsoldat, –
stop lidt![bookmark: textAnno3]A3 –
es kommt keiner mehr hinein! – –

		Keiner mehr hinein? – sagte der andere mit hohler Stimme; – des
Menschen Leben währet siebenzig und, wenn es hoch kommt, achtzig
Jahre. – Er hat des Glückes und der Freude wohl genug gehabt, und
was ist alles gegen die Freuden, zu welchen ich führe! –

		Du kommst mir verdächtig vor, sagte der kleine, standhafte
Zinnsoldat; wer bist du, und was willst du? – Nun laß' ich dich
erst recht nicht hinein!

		Wer ich bin? sagte der andere; kennst du die Geschichte von
einer Mutter? – Frage nur die Mutter; sie lernte mich kennen, als
ihr der liebe Gott das Kind genommen. – Ich bin derselbe, welcher
zu dem Diagoras kam, dem glücklichen, alten Vater, als seine Söhne,
die Sieger, ihn zu Olympia mit ihren Kränzen schmückten und auf den
Armen durch das jubelnde Volk trugen. – Ich bin derselbe, welcher
zu dem alten, deutschen Vaterlandssänger kam, als sie seinen
neunzigsten Geburtstag gefeiert hatten, zu Bonn am
Rhein.[bookmark: text3]F3 – Und was
ich will, das sollst du bald erfahren: – eine Blume will ich
verpflanzen! [bookmark: page49] – – – Und damit schritt er auf die Türe zu
und wollte sie öffnen, als stände ihm schon gar nichts mehr im
Wege.

		Pine Död![bookmark: textAnno4]A4
schrie der kleine, standhafte Zinnsoldat und fällte das Gewehr, und
dann gab er ihm einen Rippenstoß, daß es nur so krachte. – –

		Und da klangen die Gläser in dem Zimmer des alten Dichters
und

		Vivat den gode, gamle
Digter![bookmark: textAnno5]A5

Vivat Hans Christian Andersen!

		scholl es zu gleicher Zeit, wie aus hundert
Kehlen. – –

		Und da kam noch einer, der wollte auch noch hinein. Es war ein
alter, freundlicher Herr mit einer großen Spritze und einem bunten
Schirm, – er kam wohl gerade zur rechten Zeit.

		Zurück da! sagte er zu dem unheimlichen Fremden, wer hat dich
gerufen? – Du kamst von selber; aber mich schickte Gott. – Geh' zu
dem guten, alten Dichter, sagte der liebe Gott zu mir, – es muß
genug sein für heute, sonst tötet ihn die Freude. –

		Ah! Ole-Luk-Oie! Ole-Luk-Oie![bookmark: text4]F4 rief jubelnd der kleine, standhafte
Zinnsoldat, – Gott sei gedankt, daß er dich sandte! – und dann
öffnete er schnell die Tür und drängte ihn hinein; – aber der
andere schlich sich unwillig von dannen. –

		Und da drinnen wußten sie Bescheid, – sie kannten ihn ja alle. –
Was machten die Kinder für Gesichter, als sie ihn sahen! – Es ist
Mittag, sagte Ole-Luk-Oie, ihr müßt nach Hause, sonst bekommt ihr
nichts zu essen! – Und dann tat er, als ob er nach ihnen spritzen
wollte, – und im Nu waren sie alle schon wieder draußen.

		Da kamen auch schon all' die Räte, – der Kommerzienrat, – der
Kammerrat, – der Kriegsrat, – der Hofrat, – der Geheimrat, – der
Etatsrat und der Konferenzrat, und zu guterletzt auch wieder der
alte Justizrat in den Galoschen des Glücks. Nein, wie der glücklich
war! – Und alle waren sie glücklich und glühten vor Freude, – und
alle mit so roten, kleinen [bookmark: page50] Augen, als hätte Ole-Luk-Oie es ihnen
schon angetan. – Aber das hatte er doch nicht; – der kleine,
standhafte Zinnsoldat da draußen wußte es besser. Na, dachte er,
müssen die aber pokuliert haben!

		Und auch der König sagte dem alten Dichter Adieu und entfernte
sich; denn vor Ole-Luk-Oie, das wußte er wohl, muß sich auch ein
König bescheiden.

		Und als sie alle hinaus waren, alle, alle, da trat Ole-Luk-Oie
vor den Lehnstuhl und gratulierte dem guten, alten Dichter zu
seinem siebenzigsten Geburtstage. –

		Kommst du, alter Freund? – sagte der gute, alte Dichter, – ich
dacht' es mir wohl, – sei mir tausendmal willkommen! –

		Aber Ole-Luk-Oie nahm seine Spritze und spritzte ihm leise in
die Augen, – in die großen, schönen Augen, und dann spannte er
seinen Schirm auf, – und lächelnd neigte der gute, alte Dichter das
Haupt, – er neigte es vor Ole-Luk-Oies bunten Bildern und
Geschichten. – – –

		II.

		Die Träume.

		Sei mir gegrüßt, du liebliches Städtchen auf grüner Insel im
blauem Meere! – Seid mir gegrüßt, ihr wogenden Ährenfelder, – ihr
duftigen Wiesen – und du, rauschender Buchenwald!– –

		O der Freude! daß ich dich wiedersehe, du kleines Häuschen des
armen Schusters, mein teures Vaterhaus! – – Hier die Wohnstube –
und die Schlafstube – und die Werkstätte, – alles in einem! – – Da
die Küche, voll glänzender Teller und Geschirre, – und da die Diele
mit der Leiter; – – auf der Leiter geht's hinauf nach dem Boden, –
und hinter der Bodenluke auf der Dachrinne gegen das Nachbarhaus
der Mutter kleiner Garten, – ein kleiner Kasten mit Erde und
Suppenkraut. – – Du süße Mutter, wie wenig und doch genügend! – Als
Kind hattest du ja nicht einmal solchen Garten und mußtest vor
fremden Türen betteln gehen. – –

		Der arme Schuster! – Es hätte auch wohl anders sein können! –
Seine Eltern waren wohlhabende Leute, – er wollte studieren; – aber
da war das Unglück gekommen. – Das Vieh war gestürzt, – der Hof
abgebrannt, – und sein Vater hatte den Verstand verloren. – Nun
waren sie arm, – und ihr Kind mußte ein Handwerk erlernen.

		[bookmark: page51] Wie
reißt er den Draht, und wie klopft er die Stiefel! – Und neben ihm
auf dem Fußboden sitzt sein einziger, kleiner Sohn mit den großen,
blauen Augen und den hellblonden Locken. – Der wird gewiß kein
Schuster, – er macht sich bunte Puppen und spielt Komödie und lebt
in der Welt seiner Träume. –

		Auf dem Hofplatz steht ein Johannisbeerstrauch. – Wer ist der
kleine Knabe, welcher darunter sitzt? – Er blickt hinauf in die
sonnebeleuchteten Blätter und träumt Märchen; – vom Geschrei der
Straßenbuben wird er wach, – was mögen sie haben? – einen
geisteskranken, alten Mann. – Der kleine Knabe kennt ihn; aber er
fürchtet sich vor ihm: denn der alte Mann hatte schon einmal mit
ihm gesprochen, und da hatt' er ihn »Sie« genannt. – Er schnitzt
Bilder aus Holz, – Menschen mit Tierköpfen, – Tiere mit Flügeln –
und geht damit hausieren. – Schreiend folgt ihm der Kinderschwarm,
– und vor Schreck verbirgt sich der kleine Knabe hinter der Haustür
und weint; – – es war sein Großvater, den sie verspotteten und
verhöhnten.

		Soldaten! nichts als Soldaten! das ganze Städtchen voll! –
Fremde Menschen mit braunen Gesichtern und dunklen, blitzenden
Augen, – weit, weit her, aus Spanien. – O, Gott, da soll einer
erschossen werden! – Sie führen ihn hinaus zur Richtstätte, – und
der kleine Knabe, den Ernst der nächsten Augenblicke nicht
erwägend, läuft neugierig hinterher. – – –

		Es geht bei gedämpfter Trommel Klang;

Wie weit noch die Stätte, der Weg wie lang!

Oh, wär' er zur Ruh' und alles vorbei!

Ich glaub', es bricht mir das Herz noch entzwei!

		Nun schaut er auf zum letztenmal

In Gottes Sonne freudigen Strahl, –

Nun binden sie ihm die Augen zu, – – –

		da krachen die Schüsse, – und mit klingendem
Spiel geht es wieder zur Stadt hinein.[bookmark: text5]F5

		[bookmark: page52] O!
stöhnte der alte Dichter und seufzte schwer! es tat ihm wohl leid
um den alten Mann und den kleinen Knaben und um den armen Soldaten,
welcher erschossen worden.

		Arme Frauen, – sie sammeln Ähren auf dem Felde, – ein kleiner
Knabe und seine Mutter sind auch dabei. – Da kommt der böse
Verwalter mit langer Peitsche; – alle laufen davon; – der kleine
Knabe verliert die Holzschuhe, – die scharfen Stoppeln stechen ihn,
– er kann nicht weiter, – und schon hat ihn sein Verfolger gepackt
und hebt die Peitsche. – – Mit seinen großen, blauen Augen blickt
das Kind unerschrocken zu ihm hinauf. »Wie darfst du mich schlagen,
da doch Gott es sehen kann!« Und der strenge Mann wird mit
einemmale ganz mild, klopft ihn auf die Schulter und beschenkt ihn
mit Geld.

		Bei den alten Frauen in der Spinnstube im Hospital, – wie war es
da schön! – was wußten die für Märchen und Geschichten! – Und beim
Hospital der Garten, in welchem die alte Großmutter für Tagelohn
arbeitete und der kleine Knabe spielen durfte!

		Ein Morgen voll Leid und Trauer! – – der gute Vater ist
gestorben; – die Mutter und der kleine Knabe stehen an seinem Bett
und weinen. – Sie hatten ihn so lieb! – Nun haben sie keinen mehr,
der für sie arbeitet, und die Mutter muß ausgehen, um für Geld zu
waschen.

		Wie die Zeit läuft, und wie die Kinder wachsen! – Nun ist er
schon ein großer Knabe; – er besucht die Armenschule und lernt
wenig. – Aber zu Hause, da spielt er noch immer Komödie oder liest
in des Vaters Büchern und lebt fort in der Welt seiner Träume.

		Das geht nicht länger, sagte die Mutter, du sollst konfirmiert
werden und zu einem Schneider in die Lehre, damit etwas
Ordentliches aus dir werde.

		Und die Mutter kaufte ihrem Sohne die ersten Stiefel, – die
ersten Stiefel! – – wie er sich freute! – und aus dem großen Rock
des Vaters wurde sein Konfirmationsrock genäht, – und dann wurde er
konfirmiert mit der Hose in den Stiefeln, damit doch alle Leute in
der Kirche seine schönen Stiefel sähen. – [bookmark: page53] Aber zu einem Schneider kam er
doch nicht. Er hatte in des Vaters Büchern von berühmten Männern
gelesen. Ich will berühmt werden, sagte er; man hat erst gewaltig
viel Widerwärtiges durchzumachen, und dann wird man berühmt. –

		Und eine alte Frau vom Hospital kam, um ihm die Karten zu legen
und aus dem Kaffeedick sein künftiges Schicksal zu prophezeien.

		Dein Sohn wird ein großer Mann, sagte die Alte zu der Mutter,
und ihm zu Ehren wird die Stadt einmal illuminiert werden. – –

		Die Mutter weinte, als sie das vernahm, und nun durfte er
werden, was er wollte.

		Der gute, alte Dichter, wie schläft er fest, und Ole-Luk-Oie
hält noch immer den Schirm. Laß ihn nur schlafen, den guten alten,
daß ihn der Schlummer erquicke, und laß ihn weiter blättern im
Bilderbuch der Träume! –

		Wie ist es schön in der großen Stadt, wo der König wohnt! und
wie groß ist das Theater! – Und vor dem Theater da steht ein großer
Knabe, den großen Hut im Nacken, daß er ihm nicht über die Augen
gleite, und mit der Hose in den Stiefeln.

		Kaum vierzehn Jahre alt, – und nicht einmal einen Taler in der
Tasche, – und Schauspieler will er werden. –

		Guten Tag! wohnt hier die Tänzerin Madame Schall?

		Das Dienstmädchen wirft ihm einen Schilling hin, – es meinte, er
wolle betteln. –

		O nein; – ich möchte sie sprechen. – – Da wird er vorgelassen.
–

		Welche Partie kannst du spielen?

		Aschenbrödel; – aber es muß mir erlaubt sein, die Stiefel
abzuziehen, weil sie mir für diese Rolle zu schwer sind. Und auf
den Socken tanzend, seinen großen Hut als Tamburin benutzend, singt
er:

		»Rang und Reichtum bleibt hienieden

Von der Sorge nicht verschont.«

		Die Tänzerin hielt ihn für wahnsinnig und freute sich, als er
wieder fort war.

		[bookmark: page54] Noch
an demselben Tage steht er vor dem Direktor des großen
Theaters.

		»Du bist für das Theater zu mager, mein Sohn, und zu bäuerisch;
wir können nur Menschen gebrauchen, welche Bildung haben.«

		Gibt es einen stillen Ort in der großen Stadt für getäuschte
Hoffnung und zwei nasse Augen? – Er hat ihn gefunden. – Da sitzt er
und weint sich satt; und dann wird ihm leichter, als ob einer
dagewesen, der ihn ermuntert und getröstet.

		O! seufzte wieder schlafend der gute alte Dichter. Läßt du ihn
weinen, Ole-Luk-Oie? – Es war, als ob er weinte nun auch um den
großen Knaben, wie schon früher einmal um den kleinen.

		In der großen Stadt und ohne Freunde, – kein Geld und nichts zu
essen! – Wer gibt mir Brot für meine Hände? – Habt Dank, Meister
Tischler, ich will euch ein treuer Arbeiter sein! – Aber o, des
Schmerzes! – diese rohen Menschen mit ihren gemeinen Gedanken
verhöhnen und verspotten mich, wie die Straßenkinder den alten
Großvater; – und ich bin doch nicht wahnsinnig! – – Habt Dank,
Meister Tischler, – und in die Werkstatt kam er nicht wieder. –
–

		Es gibt noch gute Menschen, auch in der großen Stadt; du
unverzagtes Knabenherz, klopf' nur an die rechten Türen!

		Da singt und deklamiert er schon wieder, aber diesmal vor keiner
Tänzerin, – vor einer Gesellschaft vornehmer Herren; – der
mitleidigen Köchin, der er sein Herz geöffnet, verdankt er den
Einlaß. – Und es ist auch ein Dichter darunter, solch ein wirklicher Dichter[bookmark: textAnno6]A6, – und
Dichter sind Propheten.

		Aus ihm wird einmal etwas werden, sagte er, und alle
applaudieren.

		Wie er lächelt, wie er freundlich lächelt, der gute alte
Dichter! – Ole-Luk-Oie, das muß ein schönes Bild gewesen sein!

		[bookmark: page55] Aus ihm
wird einmal etwas werden, – – – aber wann? wann? – Schon im zweiten
Jahre in der Fremde in der großen Stadt, – und noch immer ist
nichts aus ihm geworden.

		Es ist am Neujahrstage – und wieder steht er vor dem großen
Theater, und was mag er wollen? – Abergläubische meinen, wie es
einem am Neujahrstage ergehe, so werde es einem auch ergehen im
Laufe des Jahres. Er hatte es oft gehört, – und an dem alten, halb
blinden Portier vorbei schleicht er sich hinein und schlüpft mit
pochendem Herzen zwischen die Kulissen und Vorhänge hindurch auf
die Bühne. Da fällt er auf die Kniee und betet laut das Vaterunser
in dem festen Glauben, daß er nun, weil er am Neujahrstage die
Bühne betreten, sie im Laufe des Jahres noch oft betreten
werde.

		Und so kam es. – Bei einem mitleidigen Komiker übte er sich im
Deklamieren komischer Rollen; bei einem gutherzigen Tanzmeister
stand er die ganzen Vormittage am langen Stock und streckte die
Beine; und nach monatelangen Übungen und Entbehrungen hatte er
endlich seinen Wunsch erreicht, – nun ein Mitglied, des großen
Theaters als Figurant beim Ballet und im Chor der Oper. – – Aber
alles, was er verdiente, es reichte kaum für Obdach, Licht und
Wärme, – und er mußte doch auch zu essen haben.

		Wenn seine Wirtin glaubte, er ginge aus, um bei mildtätigen
Leuten zu essen, saß er auf der Bank im großen Königsgarten und
verzehrte sein kleines Brot, – O, der Hunger tut so weh! –

		Nur nicht weiter! nicht weiter, Ole-Luk-Oie! er ist ja doch ein
alter Mann. – – Aber Ole-Luk-Oie lächelt und sagt: »Es sind nur
Träume!«

		Ja Träume, – gar wilde bunte Träume! –

		Na liegt ein Schreiben, – der Kontrakt ist gekündigt.

		»Ihre Beteiligung am Theater kann zu nichts führen; mögen andere
sich Ihrer annehmen und Ihnen die Bildung verschaffen, ohne welche
es nichts hilft, irgend ein Talent zu besitzen.« –

		O, Gott, auch das noch! – So war er doch kein Prophet, welcher
gesagt, aus mir werde einmal etwas werden! Wer sagt noch: die
Dichter sind Propheten?! –

		[bookmark: page56] Gott
sagt es, – er sagt es durch sie selber und führt alles zum
Besten!

		Und die rechten Türen, er ließ sie ihn finden, – edeldenkende
Menschen, – und vor allen einen – 
seinen zweiten Vater[bookmark: textAnno7]A7! –

		Studieren! studieren! wie jubelte seine Seele! – Adieu, du
rauschende Königsstadt! –

		Aber schon so alt und so groß, – und noch auf der Schulbank
zwischen den Kindern?! – Was tut es?! – Man hat erst gewaltig viel
durchzumachen, und dann wird man berühmt! – Ja, gewaltig viel! – –
Wer zählt die Stunden seines Fleißes?! und wer die Seufzer seiner
Verzweiflung?! Wer kämpft, wie ein Dichter kämpft?! – Wen die Muse
geweiht, dessen Herzschlag ist anders, und nicht alle vermögen ihn
zu fühlen. – – Und geweiht hatte ihn die Muse, – schon mit ihrem
Weihekuß zugleich hatt' er eines seiner lieblichsten Gedichte von
ihr empfangen:

		»Das sterbende Kind.«[bookmark: text6]F6

		Mutter, ich bin müde, – schlafumfangen,

Dir am Herzen laß mich schlummernd ruh'n!

Deine Träne brennt auf meinen Wangen,

Süße Mutter, laß das Weinen nun!

Hier ist's kalt – und draußen Sturmes Wehen; –

O, wie schön, wenn mich der Traum umfloß!

Liebe Engelskindlein konnt' ich sehen,

Wenn ich nur die müden Augen schloß.

		Mutter, sieh, da kommt ein Engel leise!

Hörest du die Himmelsmelodien? –

Sieh, zwei Flügel hat er, glänzend weiße,

Die ihm wohl der liebe Gott verlieh'n.

Grün und rot und golden seh' ich's schweben, –

Blumen sind's, die mir die Engel streu'n,

Mutter, gibt's auch Flügel schon im Leben,

Oder muß man erst gestorben sein? –

		[bookmark: page57] Warum drückst du mir die Hand so
bange?

Warum küßt dein Mund mein Angesicht?,

Naß, doch brennend heiß ist deine Wange, –

Liebe Mutter, ich verlaß' dich nicht! –

Aber nun bezwinge auch den Kummer,

Weinst du länger, weinen muß auch ich; –

O, ich bin so müd'! – es naht der Schlummer! –

Mutter, sieh! – nun küßt der Engel mich! – –

		Unter den Gönnern und Freunden in der großen Königsstadt flog
die Dichtung von Mund zu Mund, und alle freuten sich des
jugendlichen Dichters; – aber daheim im Hause des gestrengen Herrn
Direktors steht der zwanzigjährige Schüler vor dem herzlosen Mann
und hört die bittersten Worte: Sie werden nie Student! – Auf dem
Boden des Buchhändlers werden Ihre Verse als Makulatur
verschimmeln, – und im Tollhause werden Sie endigen!

		Still! – weinte er nicht schon wieder, der alte schlafende
Dichter? – O, das war eine böse Zeit, die schrecklichste seines
Lebens; denn nun war ja alles, alles umsonst gewesen!

		Aber eine Fee hatte ihn gefeit, und sein Stern sollte nicht
untergeh'n; – und die Zeit hat Schwingen, – ihre Jahre sind wie
Stunden, – wie bald kann sich alles, wenden! – –

		Ja, wie bald! – – Er wurde doch Student und noch viel mehr, –
ein glücklicher Dichter! – und keiner seiner Verse sollte vergessen
werden. –

		Und ein glücklicher Dichter durchwandert er die Fluren seines
geliebten Heimatlandes, – über die Schwelle des kleinen Hauses, –
in die Arme seiner Mutter.

		Und dann weiter, – – o, der Ruhm ist so süß! – und wie schön ist
die Erde! – –

		Aber nach dem Schönsten auf Erden für ihn streckte er umsonst
die Arme, – es beglückte schon das Herz eines andern.

		»Zwei braune Augen sah mein Blick,

Drin lag meine Welt, meine Heimat, mein Glück,

Drin flammte der Geist und des Kindes Frieden,

Und nie und nimmer vergeß ich's hienieden!«

		[bookmark: page58]
Armer Dichter, es mußte auch so wohl das Beste für dich sein. Das
Herz eines Sängers gehört allen, – und wäre sie dein geworden, wie
viel weniger hättest du uns gegeben! – – Nur weiter, Ole-Luk-Oie,
weiter, weiter! – hörst du, wie es pocht, das liebende Dichterherz?
– O, welch eine Welt von Glück und Freude sollte ihm dennoch für
alle Zeit verschlossen bleiben! – –

		Und weiter geht es, weiter, weiter! Ole-Luk-Oie hält noch immer
den Schirm und läßt ihn weiter träumen.

		Da kamen sie, die lustigen Musensöhne, Arm in Arm und alle in
blauen Mützen, sich dem Hause nähernd, in welchem als gefeierter
Gast ein Dichter weilt. – Und wie er ans Fenster tritt und alle
Häupter sich entblößen, – o, es war wohl alle Kraft vonnöten, um
die Tränen zurückzudrängen. – »Wenn Ihnen Ihr Vaterland und die
Länder Europas ihre Huldigung darbringen, dann mögen Sie es nicht
vergessen, daß die erste, welche Ihnen gebracht wurde, von
schwedischen Studenten ausging!« –

		Und nie hat er es vergessen, – auch heute nicht! – Wie
leuchtender Sonnenschein schwebt es über das freundliche Gesicht
des alten schlafenden Dichters, – und Ole-Luk-Oie lächelt und hält
noch immer den Schirm und läßt ihn weiter träumen.

		Wonnige, unvergeßliche Stunden im Hause der gräflichen Freundin
zu Nysö![bookmark: text7]F7 – – Bekommen wir Kleinen heute denn kein Märchen? –
– Und der ihm leise auf die Schulter klopft und kindlich darum
bittet, er freute sich und horchte wie ein Kind, wenn sie eins
bekamen. – Ole-Luk-Oie, sieh, da war es, wo auch du ihn sahst, und
du warst es, über den er sich zumeist gefreut, – Thorwaldsen,
Dänemarks größter Künstler und unsterblicher Meister!

		[bookmark: page59] Und
Ole-Luk-Oie lächelt, hält noch immer den Schirm und läßt ihn weiter
träumen.

		Und weiter geht es, immer weiter, – auf den Flügeln des Ruhmes
über die schone Erde, durch fast alle Länder Europas, – von den
Alpen des Nordens bis unter den sonnigen Himmel Italiens, – durch
Romas Tore in die ewige Stadt! – –

		Und wo er kommt, der wandernde Sänger, da öffnen sich ihm die
Türen, da fühlt er das Menschenherz schlagen, in den Hütten der
Armen wie in den Palästen der Mächtigen und Großen, – sie alle
haben Kinder! – – – Sein Name ist weltbekannt, seine Brust
ordengeschmückt, – und die Besten und Größten seiner Zeit sind
seine Freunde. – Ja, die Besten und Größten! – Seine Könige, und
Fürsten daheim, wie die Könige und Fürsten auch der anderen da
draußen!

		Und nur allen jene, die, wie er, geweiht und gefeit, – kommenden
Geschlechtern leuchtende Sterne für lange, lange Zeiten! –
Oehlenschläger, Ingemann, Tieck, Chamisso, Grillparzer und Heine, –
– Oerstedt und Humboldt, – – Meyerbeer und Mendelssohn, – –
Cornelius und Kaulbach, – – Rauch, – – Charles Dickens, – –
Lamartine und die Rachel, – – und von allen wieder der größte und
der beste, – nun schon lange in seinem stillen Häuschen unter
Immergrün und Rosen inmitten all seiner unsterblichen Werke, –
Berthel Thorwaldsen!

		Sie haben ihn alle geliebt, den alten Dichter, ihm alle einmal
die Hand gedrückt, – – ach, wo sind sie heute an seinem Ehrentage!?
– – –

		Träume nur, du guter, alter Dichter, du sollst keine Träne mehr
weinen, – es sei denn eine Träne der Dankbarkeit und der Freude!
–

		Siehe, du bist unser! – und noch viele Jahre wie heute! – – »O,
es ist eine Lust zu leben und an Gott und Menschen zu glauben!«
–

		Und siehe, dein alter Freund hält noch immer den Schirm, – und
über deine weißen Locken gleitet leise ein Kranz, und der ihn
brachte, er lächelt freundlich: »Dein Leben ist ein hübsches
Märchen, eben so reich wie glücklich! – Es gibt einen liebevollen
Gott, der alles zum Besten führt!« – – –

		[bookmark: page60] Wie sanft
er schläft! – aber Ole-Luk-Oie ist fort, – – – und draußen steht
noch immer der kleine standhafte Zinnsoldat und läßt keinen mehr
hinein. – –

		Und doch kommt noch einer. – –

		Wer da?!

		Ein Fremder!

		Woher?

		Aus Kiel!

		Aus Kiel?! – kommst nicht hinein! – Wer hieß dich kommen, du,
aus Kiel, du?! – – und was wolltest du auch hier?! –

		Wer mich kommen hieß? –

		Mein Herz!

		Und was ich wollte?

		Ihm gratulieren! [bookmark: page61]
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		Die alte Uhr.

		Tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr, und das Kind saß
und schrieb. Es war Sommer und in den Ferien, und der Aufsatz mußte
fertig werden. Aber das war schwer –, der Flug der Zeit war
das Thema; – da stand's, – eben erst geschrieben, – und das Thema
war noch naß, und weiter wollt' es nicht.

		Tick! tack! – tick! tack! – sagte wieder die alte Uhr, und sie
sagte es so träge und so langsam, gerade als wenn der lange
Perpendikel gar keine Lust mehr hätte und wohl lieber stehen als
gehen möchte. Ein Kind und der Flug der Zeit! – Waren ihm nicht
schon die Ferien eine Ewigkeit? Vier ganze Wochen, und erst zwei
waren vorüber, was für eine Zeit der Wonne und Freude schon
dahinten, und was noch alles zu gewärtigen und genießen!

		Tick! tack! – tick! tack! – sagte wieder die alte Uhr, und nun
fing sie an zu schnurren, und dann schlug's zwei, und da oben rief
es: Kuckuck! Kuckuck! Und etwas höher noch, als wo es Kuckuck!
rief, marschierte ein kleines Männlein im roten Rock und mit Gewehr
und Säbel. Es war die Schildwache, das Kind wußte Bescheid; wie
lange kannt' es sie schon, und wie oft hatt' es sich darüber
gefreut! Und den Vogel kannt' es auch; wie oft hatt' es ihn schon
rufen hören! – Aber nun war er still, und das Thema war schon
trocken, und mit dem Aufsatz wollt' es noch immer nicht weiter.

		Tick! tack! – tick! tack! – sagte wieder die alte Uhr, noch
immer so langsam und so träge wie vorher, und das Kind stützte den
Kopf und kaute auf der Feder; das tat es immer, [bookmark: page62] wenn es einen Aufsatz machte
und nicht wußte, was es schreiben sollte. Da gähnte es da oben auf
der alten Uhr und so laut, daß das Kind es hören konnte. Es war der
Kuckuck, ihm wurde die Zeit lang. Er hätte schon gern wieder
Kuckuck gerufen; denn draußen war's ja Sommer; aber die Stunde war
noch lange nicht um. Und das Kind gähnte auch; der Kuckuck hatte es
angesteckt; – aber die alte Uhr blieb standhaft; tick! tack! –
tick! tack! sagte sie und ließ die andern gähnen.

		Und da draußen war's so warm und so grün, und in der Stube
summten die Fliegen, und die liebe Sonne schien so hell ins
Fenster. Ach, dachte der Kuckuck, wärst du draußen, und das Kind
dacht' es auch; aber bald dachten sie beide gar nichts mehr: – sie
hatten die Augen geschlossen und schliefen. Und wie es nun einmal
so ist, was einer zuletzt denkt, eh' er einschläft, davon träumt
ihm; so ging es auch dem Vogel und dem Kinde. Da waren sie schon
draußen, alle beide im Garten, natürlich nur im Traume.

		Und im Garten spielte das Schwesterlein, das mit den blonden
Locken und den hellblauen Augen. Bruder, rief es, wie schön, daß du
kommst! ich spiele! Das kannte er, und mit der Schwester spielte er
gern, weil er sie so lieb und nur die eine hatte. Und die Kinder
spielten und freuten sich über den schönen Tag. Wie der Himmel auch
so blau war! und wie die Blumen blühten, und die Lerchen sangen! O,
es war gar prächtig heute, und der Kuckuck meinte es auch und rief
fröhlich dazwischen.

		Hörst du's, Bruder? rief das kleine Mädchen,

		Kuckuck, in'n Heben,

Wa lang schall ick leben?

		Und der Kuckuck rief: Kuckuck! Kuckuck! Kuckuck! und sie lachte
und zählte: eins! zwei! drei! und sie zählte bis zwanzig, aber da
war's aus; und er rief nicht mehr. Er war aus seinem schönen Traum
gar unsanft geweckt morden und nicht mehr im Garten. Es hatte drei
geschlagen, und die Stunde war um, und dann bekam er immer einen
Ruck von hinten und mußte rufen. o zwanzig! das ist herrlich! das
ist eine herrliche Zeit! rief das kleine Mädchen, – dann bin ich
lange groß, und du bist es auch, Bruder!

		Und in der Stube klang noch die alte Uhr vom letzten Schlage und
das kleine Männchen marschierte hin und her, und der Kuckuck wollt'
ihm eben erzählen, wie schön es draußen sei; [bookmark: page63] aber er kam nicht dazu. Hab'
keine Zeit, sagte das kleine Männchen, ich muß marschieren.

		Und das kleine Männchen marschierte, – und die alte Uhr sagte:
tick! tack! – tick! tack! – und bald war die Stunde um, und der
Kuckuck mußte wieder rufen.

		Da erwachte der Knabe; ihm war, als hörte er ihn noch rufen im
Garten, und verwundert rieb er sich die Augen. Hatte ihm denn alles
nur geträumt? In der Hand hielt er die Feder, und vor ihm lag das
Buch; – aber der Aufsatz war noch immer nicht fertig.

		Es hat noch gar keine Eile, dachte der Knabe, und dann stand er
auf und ging wirklich hinaus zu seiner Schwester in den Garten.

		Aber der Kuckuck blieb drinnen. Der Ruck von hinten, so mitten
im Schlaf, war ihm doch gar zu unangenehm, und lieber wollt' er
wachen und nicht mehr draußen sein, als sich auf solche Weise schon
mit dem nächsten Schlage wieder aus einem so schönen Traum
schrecken lassen.

		Und die Kinder spielten im Garten. Aber bald war es Abend, und
die Nachtigall fing an zu schlagen, dann ging der Mond auf, und es
kamen die Sterne, einer nach dem andern; und auf der Wiese in der
Ferne war's wie ein großes Meer, und all' die kleinen Blumen darin
versunken. Es war der Nebel. Das ist der »Fuchs«, sagte der Bruder,
der »braut«;[bookmark: text8]F8 und die Kinder sahen immer und immer
wieder auf das große Wasser, und immer lauter schlug die
Nachtigall, immer heller wurden die kleinen Sterne, und der liebe
Mond guckte schon über die Büsche.

		Nun rief die Mutter; es war Zeit zum Essen. Nachher schlug's
neun, und die Kinder mußten schlafen geh'n. – Die liebe Mutter!
wenn sie dann im Bette lagen, küßte sie die Kinder und ließ sie
beten, und dann erzählte sie ihnen vom lieben Gott und den kleinen
Engeln oder vom Dornröschen und Sneewittchen oder sonst ein
hübsches Märchen. Märchen hörten die Kinder am liebsten, und der
kleine Knabe fragte dann immer die Mutter, wer ihr doch all' die
hübschen Märchen erzählt habe. Wenn sie ihm dann sagte: die
Dichter, – gar liebe und prächtige Menschen, – dann sagte er immer:
weißt du was, Mama, – ich will auch so ein Dichter werden, und so
hübsche Märchen erzählen, wie die Dichter.

		[bookmark: page64] Aber bald
waren sie stiller und stiller geworden, und dann kam der Schlaf und
nahm sie beide in seine Arme.

		Und in der Stube am Tisch saßen Vater und Mutter. – Der gute
Vater! – Er war immer so fleißig vom frühen Morgen bis zum späten
Abend, und wie lieb hatte er den kleinen Knaben und das kleine
Mädchen, und wie oft küßte er die Mutter! Der ist der Beste, sagte
sie dann, er arbeitet für uns alle! Und der kleine Knabe meinte es
auch; aber das Schwesterlein hielt's mit der Mutter, und der Vater
sagte: die Mutter ist die Beste; denn wenn wir die nicht hätten,
was sollten mir einmal anfangen!

		Und tick! tack! – tick! tack! sagte die alte Uhr, als Vater und
Mutter schon lange schliefen, und das kleine Männchen mußte
marschieren und der Kukuk rufen, so oft sie schlug; und bald war's
elf, bald zwölf, dann wieder eins, dann zwei und drei, und bald
war's wieder Morgen.

		Und dann schien die liebe Sonne wieder ins Fenster, im Garten
zwitscherten und sangen die Vögel, und bald waren die Kinder
aufgestanden, bald klirrten die Tassen, und dann waren sie wieder
draußen und spielten im Garten.

		Aber bald war's wieder Abend und bald wieder Morgen, und der
eine Tag folgte dem andern, und der Aufsatz war noch immer nicht
fertig.

		Es hat noch gar keine Eile, dachte der Knabe, – und dann ging's
nach der Wiese, Butterblumen und Lichtnelken in Hülle und Fülle, –
was gab es da zu pflücken! – Und schlängelte sich dort nicht auch
der Bach mit den großen, breiten Blättern und den herrlichen
Wasserrosen? Und die alten Weiden, und das Schilf mit den schwarzen
Keulen? Und der schöne Knick mit Geißblatt und Hopfen und voller
Sternblumen und Anemonen!

		Aber bald war's wieder Abend und bald wieder Morgen, und der
Aufsatz war noch immer nicht fertig!

		Es hat noch gar keine Eile, dachte wieder der Knabe, und dann
ging's in den Wald. Im Walde waren die Kinder am liebsten; o, wie
herrlich war's im Walde! Da flötete die Drossel und schlugen Fink
und Meise und dufteten Waldmeister und Lilien und Primeln. Da
sprang ja auch das Eichhörnchen und klopfte der Specht, und unter
Dorn und Brombeeren wucherte das krause Kraut, das für die
Schlangen und ihre Königin mit der goldenen Krone! – Und wie
wunderbar rauschte es durch die alten Buchen und Eichen! Ja, im
Walde waren die Kinder am liebsten!

		[bookmark: page65] Aber bald
war's wieder Abend und bald wieder Morgen, und der Aufsatz war noch
immer nicht fertig.

		Es hat noch gar keine Eile, dachte noch immer der Knabe, und
dann ging's auf die Heide. Da wohnte der alte Schäfer mit der
ledernen Tasche. Er und Spitz hüteten die Schafe. Der alte Schäfer!
– sie dachten gleich an ihren Vater, – wie oft hatte die Mutter es
gesungen:

		Schlaf', Kindchen, schlaf'

Dein Vater hütet die Schaf'! –

		Und nun waren sie bei ihm! – Kein Raum, kein Strauch, aber Blüte
an Blüte im rosigen Schimmer und darüber flammend der goldene
Sonnenschein, so weit das Auge nur reichte. Der Alte und Spitz
saßen vor ihrer Hütte; sie war schwarz und garstig; denn sie war
nur von Erde, aber die Kinder krochen doch gleich hinein. Und der
Alte zeigte ihnen das Nest, das der Kibitz hatte zwischen den
Binsen, der hübsche Vogel, fast hätten sie ihn gegriffen.

		Und nachher pflückten sie von dem Grase mit den seinen weißen
Flocken, sie waren so weich wie Seide; und vom Post[bookmark: textAnno8]A8
pflückten sie, um daran zu riechen, und vom grünen Bram[bookmark: textAnno9]A9, weil er so schöne gelbe
Blüten hatte. Was hatte nicht alles die Heide! sogar Beeren hatte
sie, schone schwarze und rote, wohlschmeckende Beeren, welche nur
so an der Erde wuchsen, wie die zu Hause am Busch im Garten.

		Aber der Alte hielt sich die Hand vor die Augen und sah nach der
Sonne. Die Sonne war seine Uhr. Ihr müßt nach Hause, sagte er, bald
ist's Mittag; und die Kinder gingen nach Hause.

		Und bald war's wieder Abend und bald Morgen, und tick! tack! –
tick! tack! – sagte noch immer die alte Uhr, und der eine Tag
folgte dem andern, und der Aufsatz war noch immer nicht fertig.

		Er wurde auch nicht fertig: denn nun waren die Ferien zu Ende;
und als der Knabe wieder zur Schule kam und nichts von dem Aufsatz
hatte als nur die Überschrift, wurde der alte Lehrer sehr böse, und
er ließ ihn nachsitzen und zur Strafe ein Gedicht lernen, und das
war dieses:

		[bookmark: page66] Was fliegt am schnellsten wohl? sag' mir's
geschwind?

Ist's durch die Zweige der rauschende Wind?

Ist es zum Meere der schäumende Strom?

Sind es die Wolken am Himmelsdom?

		Ist es im Walde das fliehende Wild?

Ist es der Adler im luft'gen Gefild?

Sind es die Segel auf wogender Bahn?

Ist es im Wetter der milde Orkan?

		Ist es das Dampfroß in rasender Eil'?

Ist es vom Bogen der schwirrende Pfeil?

Ist es die Kugel aus krachendem Rohr?

Ist es am Himmel das Meteor?

		Ist es der Blitz im metallenen Draht?

Ist es die Erde auf kreisendem Pfad?

Ist's aus der Sonne das strahlende Licht?

Ist's der Gedanke? – Auch der ist's nicht!

		Was fliegt am schnellsten denn? sag' mir's
geschwind!

Warte nur, wart' nur ein wenig, mein Kind.

		Bald gibt das Leben dir selber Bescheid,

Ach, und dann sagst du: die Zeit ist's, die Zeit!

		Also die Zeit, dachte der Knabe, als er endlich das Gedicht
gelernt hatte und wieder nach Hause ging, wer konnte das auch
wissen! – Aber er glaubte es doch nicht; denn er dachte schon
wieder an die Zeit, wo die Ferien wieder beginnen würden, und wie
lange, ach, wie lange war das noch hin!

		Aber endlich, endlich kam auch diese, es war die Weihnachtszeit,
die schönste für die Kinder.

		O, du fröhliche,

O, du selige,

Gnadenbringende Weihnachtszeit!

		Da sangens sie's schön, er und das fröhliche Schwesterlein. Und
als nun der Vater klingelte und die Mutter die Tür öffnete, da
stand der Weihnachtsbaum im Glanze flammender Kerzen, und ihnen
entgegen strömte der liebliche Duft, welcher das Zimmer füllt, wo
am Christabend die Tanne brennt! Und welch eine [bookmark: page67] Freude, welch ein Glück für
die Kleinen und für die Großen! Da wurden auch die Eltern Kinder
wie ihre Kinder.

		Und das war auch wieder einmal eine Freude für den Kuckuck. Der
schöne Weihnachtsbaum zauberte ihm allemal den Frühling in die
Stube. Die hübsche Tanne und die fröhlichen Kinder darunter, was
bedurfte es mehr, ihm das Herz groß zu machen? Und er wandte sich
nach oben an das kleine Männchen und sagte: sieh doch, sieh doch,
nun ist's wieder Frühling! Wie die Bäume schon wieder grün sind!
Und was schon alles daran sitzt! Und wie die Kinder wieder jubeln
und sich freuen! Aber das kleine Männchen stand nicht einmal still,
um darnach zu sehen. Hab' keine Zeit, sagte es, ich muß
marschieren!

		Und tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr; aber die
Kinder und die Eltern hörten's nicht vor all der Freude, ja, sie
hörten's nicht einmal, als der Kuckuck wieder rief; und bald waren
die bunten Lichter schon heruntergebrannt, eines nach dem andern,
und bald war's spät, spät am Abend, und alles wieder still und
dunkel.

		Und in der Stube nebenan schlummerten die Kinder, noch einmal im
Traum durchlebend die süßen Stunden des Abends; was sie so heiß
ersehnt, worauf sie sich so lange gefreut, – nun war's gewesen.

		Aber noch nicht alles, – noch eine ganze Woche Ferien, – sieben
Tage, – welch eine Zeit! Aber auch diese gingen vorüber und als das
Neujahrsfest gewesen und Schwester und Bruder morgens wieder die
Ränzel schnürten, um zur Schule zu gehen, da seufzten sie und
dachten an die lange, lange Zeit bis zu den nächsten Ferien.

		Ja, wie lange währte es auch, bis sie kamen; aber sie kamen
doch, – und die alte Uhr sagte noch immer: tick! tack! – tick!
tack! – und sie kamen und gingen, – und der Knabe glaubte noch
immer nicht an den Flug der Zeit.

		Wie sollte die Zeit auch fliegen! – war er nicht immer noch ein
Knabe und sein Schwesterlein ein kleines Mädchen? – waren sie nicht
immer noch Kinder? – Flöge die Zeit, sie wären es längst nicht
mehr!

		Und sie waren es doch auch da noch, als sie nebst so vielen
ihresgleichen in der Kirche ihren Taufbund erneuerten, und die Hand
des Predigers segnend ihre Scheitel berührte. – O, der Freude, daß
sie es waren! Was ist lieblicher als eine kindlich reine Seele! –
Solcher ist das Himmelreich! –

		[bookmark: page68] Tick! tack!
– tick! tack! – sagte noch immer die alte Uhr und vier Jahre schon
hatte sie es gesagt, vier lange Jahre schon seit jenem Tage in der
Kirche.

		Und aus dem Knaben war ein stattlicher Jüngling, aus dem kleinen
Mädchen eine blühende Jungfrau geworden. Glaubte er noch immer
nicht an den Flug der Zeit? – Noch immer nicht! denn noch immer
hatte er auf der Schulbank gesessen, gerade wie damals, – und noch
immer sich auf die schönen Tage der Ferien gefreut, so oft sie
gekommen. Und so oft sie gekommen, war er daheim gewesen bei den
Lieben im Elternhause, und er und die Schwester, – es war noch
immer gewesen, als wären sie Kinder.

		Aber ein neues Leben stand nun mit einemmale vor ihm da. Er war
Student geworden und wollt' ein Prediger werden; dem Vater war das
schon recht, und wie die Mutter sich dazu freute!

		Und die Studenten sind ein gar lustiges Volk; sie singen's ja
auch selber:

		Es gibt kein schöner Leben

Als Studentenleben!

		Und sie tragen hübsche, farbige Bänder und ein goldgesticktes
Käppchen, das nennen sie Cerevis. Und das Mädchen, welches
ihnen die Stube fegt und morgens den Kaffee bringt, nennen sie
Besen, und ihren Hauswirt gar Philister. Wie komisch! Aber
das ist die Studentensprache. Und jeden Sonnabend versammeln sie
sich in einem großen Saal, wo sie singen und trinken und rauchen
und fröhlich sind, und das nennen sie kneipen.

		Und zum Kneipen ging auch er; er versäumte es nie. Glaubte er
denn noch immer nicht an den Flug der Zeit? – Noch immer nicht! –
Was kümmerte ihn auch die Zeit? Er hatte keine Zeit, sich um sie zu
kümmern.

		Und wenn dann die Ferien kamen und das Semester zu Ende war,
dann kam der Kommers, das letzte fröhliche Beisammensein
aller vor Beginn der Ferien. Was für eine lustige Gesellschaft! Und
in vollen Tönen erbrauste, es wie aus einem Munde:

		Frei ist der Bursch'!

		Ja, frei ist der Bursch'! nun war er es; der Kommers war zu
Ende, und nun zum Besuch im Elternhause!

		Da stand noch immer die alte Uhr und sagte: tick! tack! – tick!
tack! – Wie freuten sich Vater und Mutter, und was [bookmark: page69] machten das Schwesterlein und
der Kuckuck für Augen, als sie ihn wiedersahen! Des Erzählens war
gar kein Ende; wie konnte der Junge auch räsonnieren! – Und das
hübsche Band und die schöne goldgestickte Mütze! – Die Mutter und
das Schwesterlein besahen's wohl hundertmal, und allezeit schielte
der Kuckuck darnach hinüber.

		Aber das kleine Männchen nahm gar keine Notiz davon, und das
ärgerte den Kuckuck. Sieh doch! sieh doch! rief er, was für ein
prächtiger Junge ist er geworden? Kennst du ihn denn gar nicht
mehr? Hast wohl wieder keine Zeit gehabt und nichts davon gehört;
aber das war lustig, das mußt du hören! Und nun fing er an und
wollt' ihm alles erzählen, was ihnen der Bruder Studio alles
erzählt hatte; aber das kleine Männchen ließ ihn wieder gar nicht
zu Worte kommen. Hab' keine Zeit, sagte es, ich muß
marschieren.

		Und marschieren mußte bald auch schon wieder der Bruder Studio,
die alte Uhr hatte tick! tack! – tick! tack! gesagt, und die schöne
Zeit der Ferien war vorüber. Und das Schwesterlein schenkte ihm
einen gestickten Geldbeutel, welchen ihm der Vater mit blanken
Talern füllte, und die liebe Mutter steuerte ihn aus wie einen
Bräutigam. Die lieben Eltern, wie gut waren sie noch immer! Sie
gaben ihm fast mehr, als sie konnten. Aber als er nun Abschied
nahm, bekam er doch gar ernste Worte mit auf die Reise.

		Spar' auf den Schilling, sagte ihm der Vater, so hältst du den
Taler; das Geld ist rund, ich muß es sauer verdienen. Und die
Mutter sagte: Die Zeit fliegt, denk' ans Examen und sei fleißig und
sitz' mir nicht so viel zu träumen!

		Er wußte wohl, was sie damit meinte; er wollt' ja früher einmal
Dichter werden, er wär' es auch wohl jetzt am liebsten noch
geworden; und gar oft saß er nun zu träumen, und dann machte er ein
Lied oder ein Märchen, und manches davon hatt' auch die Mutter
schon gesehen.

		Aber im zweiten Semester, – – was die Mutter sich auch für
Sorgen machte! Zeit genug! Es hat noch gar keine Eile!

		Und da saß er wieder im traulichen Stübchen bei seinen Freunden,
den Büchern, und wären's nur die rechten gewesen, er hätt' es weit
gebracht; aber die rechten waren's leider nicht, – es waren
Dichter, – Schiller, – Goethe, – Lessing, – o, könnt' er solch ein
Dichter werden!

		[bookmark: page70] Und dann
trieb es ihn so wonnig, so wonnig, er wußt' es selbst nicht wie; –
und das war's ja gerade, was die Mutter gemeint: Verträume die Zeit
nicht! – Er saß zu träumen, und was er träumte, waren Märchen und
Lieder.

		Aber tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr im
Elternhause, – und der eine Tag folgte dem andern, und die Tage
wurden Wochen, und die Wochen Monden, und es dauerte nicht lange,
da sangen sie wieder:

		Frei ist der Bursch'!

		Und der Kommers war gewesen und das Semester zu Ende.

		Und als er nun wieder nach Hause kam, der lustige Bruder Studio,
da war die Reihe an ihm, sich zu verwundern und große Augen zu
machen. Freilich, Vater und Mutter waren noch immer dieselben und
der Kuckuck und das kleine Männchen auch; aber das Schwesterlein,
das liebe, fröhliche Schwesterlein, das war es nimmermehr.

		Bruder! Bruder! sprang sie ihm fröhlich entgegen und zeigte auf
ihren Finger. Aber dann hielt sie inne und wandte sich ab und
weinte. Und an ihrem Finger blitzte ein Ring. War es Wonne, war es
Wehmut, warum sie weinen mußte? – Es war beides, – sie weinte
Tränen der Freude!

		Und er umarmte und küßte sie und strich ihr die wilden Locken
von den brennenden Wangen. Was hatte sie ihm für einen Streich
gespielt! Wer hätte das gedacht!

		Und die alte Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – aber sie
hörten's nicht vor all der Herzlichkeit und Freude. Und dann fing
sie an zu schlagen, und es rief: Kuckuck! Kuckuck! gerade so laut
und so lustig wie damals, als er draußen war und das Schwesterlein
ihn fragte im Garten.

		Zwanzig Jahre! – Das ist herrlich! Das ist eine lange Zeit! Dann
bin ich längst groß, Bruder, und du bist es auch!

		Und nun waren sie's, und das Schwesterlein war eine glückliche
Braut, noch ehe sie zwanzig war!

		Und die alte Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – Und bald
war's Abend und bald wieder Morgen, und dem einen Tage folgte der
andere, und dann kam ein gar schöner – der Geburtstag der Braut –
ihr zwanzigster! Wie nett, daß ihn Bruder Studio noch mitfeiern
konnte!

		O, Schwesterlein, du fröhliches und du glückliches Herz, wie
rosig und wie golden lächelte dir der Morgen dieses Tages! [bookmark: page71] Im Busch schlug die
Nachtigall, auf dem Dache zwitscherten die Schwalben, und durch das
offene Fenster guckte der blühende Kirschbaum. Da stand der
Geburtstagstisch, und auf seiner schneeweißen Decke blühten die
Veilchen, Und zwischen den Blumen schimmerte es golden, – es war
eine Uhr, das Geschenk deines Bräutigams. – Sollt' es dich mahnen
an den Flug der Zeit? – O, das Glück zählt ja nicht die
Stunden!

		Und die alte Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – Und: ticke!
ticke! ticke! das glänzende Brautgeschenk dazwischen, – und der
Kuckuck machte wieder den Hals lang und wußte gar nicht, was es
war. Sieh doch! sieh doch! rief er verwundert nach oben, sieh doch,
was ist das? – Aber das kleine Männchen kümmerte sich auch um
dieses nicht. Hab' keine Zeit, sagte es, ich muß marschieren.

		Und marschieren mußte bald auch wieder der Bruder Studio. Und da
saß er wieder bei seinen Freunden, den Büchern, aber wieder nicht
bei den rechten. Es hat noch keine Eile, dachte er und saß, zu
träumen und zu dichten.

		Und da kam ein Brief, – er war vom Vater, und was darin stand,
mußte nichts Gutes sein; dem Sohne, als er ihn las, rollten die
Tränen über die Backen. Komm' schnell, schrieb der Vater, deine
liebe Schwester ist schwer erkrankt, – – Gott gebe das Beste!

		Und tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr daheim, – und
still und traurig saßen Vater und Mutter in der Stube.

		Und da lag sie, in wirren, milden Träumen, die Beute eines
tückischen Fiebers, und die lieben, blauen Augen erkannten keinen
mehr.

		Wie war es gekommen? – ja, wer konnt' es sagen. Schon bald
nachher und mit einemmale war's gekommen, und keiner wußte,
wie.

		Und die alte Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – und dann
fing sie an zu schlagen und es rief: Kuckuck! Kuckuck! – Und das
kranke Kind fuhr hoch empor. Zwanzig! zwanzig! hörst du's, Bruder?
o, das ist lange, lange! – Und weinend kam die Mutter und beruhigte
es mit sanften Worten. Da ward es wach, vom süßen Mutterlaut
geweckt; o, Mutter, sagte es leise, wie schön ist das Leben!

		Und der ferne Bruder eilte nach Hause; aber wie schnell er auch
kam, er kam dennoch nicht schnell genug; sein fröhliches
Schwesterlein war schon gestorben.

		[bookmark: page72] Die armen
Eltern, wie beugte sie dieser Schlag! Was vermochte des Sohnes
Trost auch bei solchem Jammer! – Da saßen sie bei einander im
Garten und weinten.

		Und in der Stube war es still, ganz still. Auch die alte Uhr war
still; der Vater hat es vergessen, sie aufzuziehen, und der Kuckuck
ließ das Rufen und das kleine Männchen das Marschieren.

		Und da lag ihr zu Füßen das tote Mädchen, auf Blumen gebettet,
und durch das verhangene Fenster stahl sich ein gold'ner
Sonnenstrahl und küßte seine Hände.

		Wie das glänzte! – es war der Ring, aber der Kuckuck mußte es
nicht; da fragte er das kleine Männchen, und nun hatt' es Zeit.

		Was da glänzt? Du fragst mich noch? – ja, das ist wahr, du bist
ja nur ein Vogel! – es ist der Ring, das Symbol der Ewigkeit. Die
Liebe höret nimmer auf, sie währet ewig.

		Sie währet ewig? sagte der Kuckuck, nein, was du 'sagst, ich
meinte immer nur, nicht länger als der Frühling; was ist denn
ewig?

		Ja, das verstehst du nicht, sagte wieder das kleine Männchen, du
bist ja nur ein Vogel. Sieh nach dem Ring, wo ist der Anfang und wo
das Ende? Immer da, immer wieder da und dennoch nirgend! gerade wie
hier unter uns, da vorn auf der alten Uhr, wo die Zeiger gehn. Sie
geh'n und geh'n und messen die Zeit und messen sie nimmer. Und wie
sie geh'n, so geht die Zeit, – wo fing sie an? wo hört sie auf? –
Aus Sekunden werden Stunden, aus Stunden Tage, aus Tagen werden
Jahre und aus Jahren Jahrtausende. Und was ist alles im Schoße der
Ewigkeit? – ein Tropfen im Meere!

		Nein, was du sagst! sagte wieder der Kuckuck, und so lange währt
die Liebe? – Aber das Mädchen ist ja tot, – –

		Tot? – sagte das Männchen, ja, das ist wahr, du bist ja nur ein
Vogel! – Was ist tot? – ein neues Leben! und Sterben nur geboren
werden!

		Nein, was du sagst! sagte wieder der Kuckuck, dann lebt sie
noch?

		Ob sie lebt? siehst du nicht, wie selig sie lächelt? Aber hoch
oben lebt sie, wo die Sonne scheint, in einer schöneren Welt als
diese Erde, wo's keine Leiden mehr gibt und auch kein Scheiden, und
wo es Frühling ist, ewiger Frühling voller Freud' und Liebe! [bookmark: page73]

		Nein, was du sagst! sagte wieder der Kuckuck, – ich wollt', ich
wär' ein Mensch und wär' gestorben!

		Ja, was ich sage! – Und da haben auch die Menschen Flügel und
sind doch keine Vögel! Und sie sehen alles und wissen alles, und
wissen's auch, wann die andern kommen, die sie hier gelassen und so
heiß geliebt haben; und währt's für diese auch noch so lange, – für
sie ist's nur ein Augenblick.

		Aber nun hielt das kleine Männchen plötzlich inne. Draußen
gingen die Glocken, und schwarze Leute traten in die Stube. Sie
sangen ein traurig Lied und streuten Blumen und dann trugen sie die
Tote hinaus zur ew'gen Ruhe.

		Und nachher sagte die alte Uhr wieder: tick! tack! – tick! tack!
und der Kuckuck mußte wieder rufen und das kleine Männchen
marschieren.

		Und marschieren mußte auch wieder der Bruder Studio, – das
fröhliche Schwesterlein war längst begraben.

		Und da saß er wieder auf seiner einsamen Stube bei seinen
Freunden, den Büchern. Es waren noch immer nicht die rechten, er
saß wieder zu träumen und zu dichten, aber in die Kneipe ging er
nimmer wieder. –

		Und die alte Uhr daheim sagte: tick! tack! – tick! tack! – und
über seinen Schmerz um das liebe Schwesterlein ging die Zeit, ihn
still zu mildern, und sie tat es auch bei Vater und Mutter.

		Die liebe Mutter, wie oft gedachte sie des fernen Sohnes, wie
oft schickte sie ihm Briefe, lange Briefe! Und ihr gutes Herz, es
sorgte noch immer. Verträume die Zeit nicht! stand jedesmal ganz
unten im Briefe, denk' ans Examen und sei fleißig.

		Es hat noch keine Eile, dachte der ferne Sohn, – und Semester
kamen und gingen, und er verträumte sie richtig.

		Die guten Eltern! – er vernichtete ihnen eine schöne Hoffnung,
und viele Tränen, viel' bittere Tränen hat's der lieben Mutter
gekostet, fast mehr noch als um das einzige Töchterlein; denn ein
Prediger wollt' ihr Sohn nun nicht mehr werden.

		Warum nicht? weil er die Zeit verträumt? – hätt' er das Dichten
und Träumen nicht lassen, fleißig studieren und das Versäumte
wieder nachholen können? Ei, freilich! hätt' er es nur redlich
wollen und hätt' er nur nicht geglaubt, daß er ein Dichter sei.

		Manch ein Märchen und viele Lieder hatt' er schon gedichtet. In
öffentlichen Blättern hatte schon oft sein Name [bookmark: page74] gestanden, man hatte ihn
gelobt und ermuntert, und der Erfolg hatte ihn verblendet.

		O, der Ruhm ist so süß! – Nur höher, immer höher! hatt' er
gedacht. Es ist doch ganz etwas anderes, ein Dichter zu heißen als
ein bescheidener Prediger zu sein. – So hatt' er doch wohl nicht
die Zeit verträumt und war was Rechtes geworden!

		Aber die Kunst geht nach Brot, – und ein Dichter, der sich sein
Brot mit Dichten erwerben muß, ist oft ein armer, ganz armer Mann;
wie bald sollte er das erfahren!

		Da war er nun, weit, weit vom lieben Elternhause, in einer
großen Stadt, und alles, was ihm sein Dichten einbrachte, es
reichte nicht einmal hin für sein kümmerliches Auskommen. Sollt' er
sich an die Eltern wenden? Nimmermehr! wie oft hatte schon die
Mutter um ihn geweint und der Vater um ihn gesorgt; er konnte sie
nicht noch mehr betrüben, und sie durften es nimmer missen, daß es
ihm nicht besser ergehe.

		Wie gut, daß er doch manches gelernt hatte; denn nun kam bald
eine Zeit für ihn, wo es was anderes zu tun gab als zu träumen und
zu dichten. Es gab saure Arbeit, er mußte sich den größten Teil
seines Unterhalts mit Stundengeben mühsam erwerben, und die Last
des Tages ward ihm schwerer, als er es glaubte. Wollte er nun
abends in freier Zeit träumen und dichten, so fehlte seinem Geiste
oft die Frische, und seine Schöpfungen fanden nicht den Beifall
mehr wie früher. Bald kamen auch andere, und wohl noch Tüchtigere
als er; ihre Gedichte sprachen mehr an als die seinigen, – man
lobte ihn weniger, – er glaubte sich unverdienter Weise
zurückgesetzt, – das kränkte ihn, und er wurde mißmutig und
verschlossen. Immer weniger wurde er genannt, immer kärglicher
spendete man ihm Beifall, und immer düsterer ward seine
Stimmung.

		Armer Dichter! – wie bald ging nun die Zeit über deinen Namen
hinweg! – so warst du doch wohl kein Dichter, und eitel Schäume
waren alle deine schönen Träume gewesen!

		Was konnte die Fremde ihm noch bieten? Seinem Herzen fehlte der
Trost, – da kam das Heimweh und in die Heimat der Fremdling.

		Mein Kind! mein Kind! – o, da rufen sie's
schon!

Wie süß erklingt es dem Kinde!

So bin ich doch kein verlorener Sohn!

Verzeiht, o, verzeiht mir die Sünde!

		[bookmark: page75]
Verzeiht mir beide, daß ich der Zeit

Nicht geachtet und eurer Bitten,

Und vergib mir, o Mutter, das Herzeleid,

Das du meinetwegen gelitten!

		Es stand mein Sinnen nach Ruhmesglück,

Ein Trugbild lockte den Toren, –

Wie arm nun, wie arm kehrt' ich wieder zurück!

Und die Jahre, die Jahre verloren!

		O, legt die Hände mir auf das Haupt

Segnend noch einmal nieder!

Und was ich beweint und verloren geglaubt,

Eure Liebe gibt es mir wieder.

		Bist du es denn wirklich? – aber wie bleich ist dein Gesicht,
und wie mager bist du geworden! –

		Und dann küßten sie ihn, und die alte Uhr sagte: tick! tack! –
tick! tack! – und der Kuckuck sah verwundert herunter und wollt' es
gar nicht glauben. War das der lustige Bruder Studio? – nimmermehr!
– er trug ja nicht die hübsche, goldgestickte Mütze und auch das
prächtige Band nicht mehr, und wie schäbig war der Rock! und dieses
grämliche Angesicht!

		Und er wandte sich wieder an das kleine Männchen. Ich bin ja nur
ein Vogel, sagte er, und verstehe mich nicht auf die Menschen, aber
du mußt es wissen!

		Doch das kleine Männchen ließ sich wieder gar nicht stören, Hab'
keine Zeit, sagte es, ich muß marschieren.

		Und tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr, und bald
war's Abend, und bald wieder Morgen, und Abend und Morgen, bis die
Woche zu Ende war; und dann kam wieder eine und noch eine, – es war
wie im Traume. – –

		Und der Sohn daheim? – träumte er denn noch immer?

		Er träumte noch immer; – aber was er träumte, waren keine
Märchen und Lieder mehr. Es mußten böse Träume sein; denn finster
brütend saß er oft stundenlang da und seufzte wie unter schwerem
Kummer.

		Aber die Eltern trösteten ihn liebevoll. Nur Mut, mein Sohn!
hatten sie freundlich zu ihm gesagt; siehe, der Eltern Segen bauet
den Kindern das Haus; wir wollen es dir bauen helfen. Und das taten
sie mit Rat und Tat; und auch ihm [bookmark: page76] gab die Liebe wieder fast alles, was er
verloren hatte. War's auch nicht die verträumte Zeit, – wer brächte
die zurück?! – es war etwas, das noch mehr wert war als diese, –
das Vertrauen zu sich selber.

		Und mit neuer Lust und frischem Mut war er wieder von dannen
gezogen, – war er auch kein Dichter mehr, – ein nützlicher Mensch
könnt' er doch wohl immer noch werden.

		Und es währte nicht lange, da war er es schon, dank seinem
Herzensdrange und der Liebe und Hilfe seiner Eltern und guter
Menschen. In einem großen, schönen Garten stand sein liebliches
Heim, – die Türen geöffnet für arme, unglückliche Menschenkinder. –
Und in seinem mühevollen, aber schönen Beruf erwarb er sich die
Achtung aller, die ihn kannten.

		Und nachher kam eine Zeit, da blitzte auch an seinem Finger ein
Ring; du liebes Schwesterlein, wie glücklich war nun dein Bruder!
Und als sie dann in die Heimat kamen zum Besuch bei Vater und
Mutter, er und die Braut, – wie machte der Kuckuck den Hals lang! –
er hielt sie für das fröhliche Schwesterlein.

		Sieh doch! sieh doch! rief er freudig nach oben, da haben wir
sie wieder! – Aber wart' nur, du hast gelogen! sie hat ja doch
keine Flügel!

		Aber das kleine Männchen hatte keine Zeit, es mußte marschieren.
Und die alte Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – und Stunde
verrann um Stunde; aber die Glücklichen wurden es nicht gewahr.

		Und nach den Stunden kamen wieder die Tage und nach den Tagen
die Monden und die Jahre. Und deren schon manche hatte das Meer der
Vergangenheit verschlungen, und Vater und Mutter waren alt und grau
geworden.

		Und da kam wieder einmal ein Brief aus dem Elternhause, ein
kurzer, trauriger Brief, diesesmal von der Hand der Mutter
geschrieben.

		Und als der Sohn ihn gelesen, verbarg er das Gesicht in beide
Hände und weinte bitterlich.

		Und daheim im Elternhause lag der gute, alte Vater und
schlummerte sanft, und in seinem verklärten Antlitz lächelte die
Freude ewigen Glückes.

		Es war ein heit'rer Morgen mit Sonnenschein und Vogelsang; –
aber in der Stube war es still und dunkel. Die Fenster waren wieder
verhängt.

		[bookmark: page77] Und die alte
Uhr sagte: tick! tack! – tick! tack! – aber langsamer und immer
langsamer, – und dann stand sie still. – Wer hatt' es vergessen,
sie aufzuziehen?

		Da hatte denn auch das kleine Männchen wieder Zeit, und dem
Kuckuck war das Herz so voll, daß er wieder mit ihm sprechen
mußte.

		Das war eine traurige Nacht, sagte er, Gott Lob! daß sie vorüber
ist!

		Ja, sagte das kleine Männchen, Gott Lob! daß sie vorüber
ist!

		Der hat nun auch wohl Flügel, sagte der Kuckuck, und ist doch
kein Vogel?

		Ja, sagte das kleine Männchen, und ist doch kein Vogel, sondern
ein Engel!

		Ein Engel? fragte der Kuckuck, was ist das?

		Ein lieber und guter Mensch, sagte das kleine Männchen, wenn er
gestorben ist.

		O, sagte wieder der Kuckuck, dann ist er's gewiß? Er tat ja
nicht einmal einem Tier etwas zu Leide, und im Winter fütterte er
sogar die Vögel!

		Und erst recht die armen Kinder und die Handwerksburschen, sagte
das kleine Männchen, – er gab den Rock vom Leibe weg. Und weißt du
noch, das alte Bettelweib, das da krank war und auf der Straße lag?
Er bracht' es huckepack herein und holte schnell den Doktor und
auch die Medizin; und als die alte Frau gestorben war, ließ er sie
auch noch begraben und bezahlte die Kosten.

		Ja, sagte der Kuckuck, und weißt du noch, als er des Nachbars
Kinder aus dem Feuer holte und das brennende Dach schon
herunterschießen wollte? Er holte sie doch heraus!

		Das war brav von ihm! sagte das kleine Männchen.

		Ja, sagte der Kuckuck, das war brav von ihm! – Aber du hast ja
gesagt, daß er nun ein Engel ist, – was machen denn, die Engel?

		Ja, siehst du, sagte wieder das kleine Männchen, das verstehst
du nicht, du bist ja nur ein Vogel. – Die Engel, die haben's schön,
ganz wunderschön! Sie tragen Kleider wie gold'ner Sonnenschein und
Kränze von Lilien und Rosen! und bald sind sie im Himmel und gehen
aus und ein beim lieben Gott, bald wieder auf Erden und tun's bei
den Menschen. – Hast schon mal einen gesehen?

		[bookmark: page78] Nein, sagte
der Kuckuck.

		Ich auch nicht, sagte das kleine Männchen; denn keiner sieht
sie, und keiner kann sie hören. Aber allen bringen sie Hilfe, – dem
Armen Brot, den Traurigen Trost, – und wo eben einer stirbt, dem
machen sie's leicht; sie singen ihm ein schönes Lied, bis er
schläft, und nachher tragen sie ihn sanft in den Himmel.

		Nein, was du sagst! sagte wieder der Kuckuck, Gott Lob denn, daß
er da ist!

		Ja, sagte das kleine Männchen, und dann war es wieder still,
ganz still in der Stube.

		Und nachher, da sah'n sie's noch, wie sie auch den Vater
davontrugen. Die Glocken klangen, und die liebe Mutter stand am
Fenster zu weinen.

		Und wo sie ihn begraben, stehen zwei weiße Kreuze; sie berühren
sich fast mit den Armen.

		Und auf dem einen stehen die Worte:

		»Ihr Brautkranz wurde zum Totenkranze.

Aber Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der bleibet
in Gott und Gott in ihm.«

		Und auf dem andern:

		»Er war so lieb und gut. In unserer Liebe wird
sein Andenken leben ohne Aufhören!«

		Er mal so lieb und gut, – – ja, ja! das war er! – das hatten ja
alle gesagt, als er gestorben war, auch der Kuckuck und das kleine
Männchen.

		Wie doch die Zeit geht! der alte Vater ruhte längst im
Grabe.

		Und tick! tack! – tick! tack! sagte wieder die alte Uhr, aber
längst nicht mehr im Elternhause.

		Sie macht mich immer so traurig, hatte die Mutter gesagt, als
der Sohn sie später wieder besuchte, – nimm sie nur mit, aber halt'
sie in Ehren!

		Und da stand sie nun in einem großen, schönen Hause, alt und
ehrwürdig allein zwischen all den hübschen Sachen in der Stube.

		Und wieder einmal in seinem trauten Stübchen, bei seinen
Freunden, den Büchern, saß der ferne Sohn zu träumen und zu
dichten. Er konnt' es doch nicht lassen.

		Und es war schon spät in der Nacht, und tick! tack! – tick!
tack! – sagte die alte Uhr; aber er merkte es nicht.

		[bookmark: page79] Da schlug
es zwölf, und der Kuckuck fing an zu rufen.

		Und verwundert wachte er auf und rieb sich die Augen.

		Wie doch die Zeit geht! sagte er leise, mir deucht, als wär' es
heute. – Die liebe Sonne schien so warm durchs Fenster, – im Garten
spielte das fröhliche Schwesterlein, – und in der Stube saß der
Knabe, – und der Aufsatz war noch immer nicht fertig. – – War denn
alles nur ein Traum gewesen?

		Alles ein Traum, – aber der Traum eines halben Lebens!

		Und tick! tack! – tick! tack! – sagte die alte Uhr. – –

		Und der Aufsatz? – – – ja, nun war er fertig, – und wollt ihr
ihn lesen, – da ist er! [bookmark: page80]

			[bookmark: foot8]Volkstümliche Bezeichnung für
das Steigen des Nebels.


			[bookmark: annotation8]Post: Post, auch Porst, Porsch: Myrtenheide, Rosmarinheide
	[bookmark: annotation9]Bram: Ginster


	
		
		Der Glückspilz.

		Menschen sind wie Blätter, – sie kommen und vergehen. – Aber sie
kommen, auch wie die Pilze, und ist gar einmal ein Glückspilz
darunter, so hat er seine liebe Not. Denn keiner gönnt es dem
andern, daß er ihm über den Kopf wachse; das macht der Neid, der
böse Neid; – und zwischen den Menschen und den Pilzen ist ein
ewiger Krieg. Trifft einmal einer einen armen Pilz, so macht er
kurzen Prozeß mit ihm, gerade wie der Scharfrichter mit dem armen
Sünder. Er haut ihm den Kopf ab, und je weiter er fliegt, desto
mehr macht's ihm Vergnügen. Ja, einige machen es noch schlimmer;
sie zermalmen ihn mit den Füßen, daß die Fetzen nur so am Stiefel
kleben. Aber die schlimmsten von allen, das sind doch die
Pilzfresser. Ihr wißt, es gibt Menschen, welche ihre Feinde
verzehren; solche und deren viele haben auch die Pilze zu Feinden.
Sie suchen sich nur erst die rechten aus; denn auf die rechten
ist's ja immer am meisten abgesehen; und wenn sie die erst haben,
so fressen sie sie mit Haut und Haaren. Kein Wunder also, daß Krieg
ist zwischen den Menschen und den Pilzen. Tut es nicht der Neid, so
tut's die Notwehr, und tut es diese nicht, so tut's die Rache; denn
süß ist die Rache!

		Die armen Pilze! was vermögen sie aber gegen die klugen
Menschen? – Auf den ersten Blick freilich nicht viel, auf den
zweiten aber schon mehr, und das Kriegführen haben sie los, das muß
man ihnen lassen. Da sind zuerst die Großen, die sind so die
Anführer; sie beraten den Plan und geben die Befehle, und ist
einmal ein so recht grimmiger darunter, wie der Hausfresser oder
der Windmacher ober der Giftmischer, so geht er auch wohl selber
mit darauf los. Aber die andern bleiben [bookmark: page81] doch hübsch dahinten, gerade wie
bei uns; die schicken ihre Leute ins Feuer und das sind die
Kleinen, und die sind so zahlreich wie der Sand am Meere. Und was
das Schlimmste ist, die sind so klein, so klein, daß sie wirklich
noch kleiner sind, als klein und der Mensch mit seinen scharfen
Augen sie gar nicht einmal sehen kann.

		Aber hört nun weiter, wie die Pilze es machen. Gleich wenn ein
Mensch geboren wird, halten sie Kriegsrat. Das sind so die Großen,
die Anführer; und ihr habt eine solche Versammlung gewiß schon
gesehen. Stramm wie die Königsgrenadiere stehen sie da, der eine
bei dem andern, einige auch in gar prächtigen Uniformen und alle
mit einem großen mächtigen Hut auf dem Kopf'; daran erkennt man den
Generalstab.

		Und wieder hatte der Storch so ein kleines Kind auf die Welt
gebracht; es war ein kleiner prächtiger Junge. Vor der Mühle im
Teich, da, wo die großen Blätter schwimmen mit den weißen Lilien,
hatt' er ihn herausgeholt, und die Pilze hinterm Knick auf der
Wiese hatten's gesehen. Aber weil ihnen der Nacken so steif und der
Hut so groß war, hatten sie den Storch aus den Augen verloren, und
nun hielten sie Kriegsrat. Da flog er hin! sagten sie alle. Ja,
freilich, da flog er hin! – Aber wohin er den kleinen Jungen
gebracht, das wußte doch keiner, und nun war guter Rat teuer.

		Quack! Ouack! rief es da mit einemmale im Grase. – Aha! dachten
die Pilze, der will sich die Welt besehen, und komm! komm! liefen
sie ihm alle entgegen. Und richtig, er kam, und als er gekommen
war, da war's ein Frosch, ein großer grüner Frosch, und er machte
einen Satz, – und wuppdi! so war er da, ganz oben auf dem Hut eines
großen Pilzes. Und wie so niedlich es da saß, das kleine grüne
Männchen, hinten niedrig und vorne hoch, gerade wie der Hund vor
der Haustür, und wie es so klug dareinschaute! Hatten's die Kinder
im Dorfe gesehen, gewiß sie hätten gerufen:

		Pogg, Pogg op'n Poggenstohl!

		denn die Kinder sprachen plattdeutsch, und den
Frosch nannten sie Pogg und den Pilz Poggenstohl! Aber die Kinder
sahen's nicht; sie waren gerade nicht da, und der Frosch beguckte
sich die Welt und quackte vor Vergnügen.

		Die alten häßlichen Pilze! Das wollten sie nur, und der eine
stieß den andern an und sagte leise: paß auf, wenn nur erst der
Storch käme. Darauf rechneten sie gerade; denn der Storch ist ein
Philosoph, und Philosophen suchen alles zu ergründen [bookmark: page82] und gehen gerne spazieren,
und wenn sie spazieren gehen, so sprechen sie mit sich selber. –
Und der Schlauste von ihnen, der verschmitzte Champignon, gerade
einer von denen, welche von den Menschen so gern verzehrt werden,
rief gleich hinauf: Quack, lieber Frosch, quack, lieber Frosch! –
da oben kannst du's prächtig sehen! – und der Frosch quackte lustig
weiter.

		Da kam auch schon der Storch; er hatt' es gleich gehört und die
Reise mit dem Kinde hatt' ihn hungrig gemacht. Husch! Husch! kam er
herunter, und marsch! marsch! gingen ihm die Beine, und schwapps!
sagte es, da hatt' er den Frosch auch schon im Schnabel. Und als er
ihn erst im Leibe hatte, besah er sich die Pilze und fing an zu
philosophieren. Das sind Pilze, sagte er, das ist richtig! – Aber
nun möcht' ich doch wissen, warum es auch Menschen gibt, die Pilze
sind? – – und dabei krauelte er sich im Nacken und legte den Fuß an
den Schnabel, gerade wie die Philosophen den Finger an die Nase. –
Ja, das möcht' ich wissen, sagte er; denn der kleine Junge, den ich
da eben ins Dorf brachte und in den Schornstein des dicken Müllers,
war doch auch ein Pilz! – Die Fee, da unter den Wasserlilien,
welche mir ihn gab, sagte es ja! Der ist ein Glückspilz, sagte sie,
– dem wird's gut gehen! – und Feen lügen nicht! – Aber Pilz ist
doch Pilz, und Kind ist Kind, – – wie kann denn nun das Kind ein
Pilz sein? – – – Und er stand noch lange und grübelte; aber er
kriegte es doch nicht heraus, da sprach er auch noch Latein:
plenus venter non studet libenter, sagte er und spazierte
gemächlich weiter.

		Also ein Glückspilz war es gewesen, ah, – ein Glückspilz! – und
ins Dorf hatt' er ihn gebracht und in den Schornstein des dicken
Müllers! – Nun wußten sie genug. Der Glückspilz sollte sterben, –
sterben um jeden Preis! – Krieg dem Glückspilz!

		In der Mühle war große Freude. Ein Knabe fehlte gerade, und nun
hatte der Storch ihn gebracht. Der dicke Müller und die Müllerin
meinten, einen größeren Gefallen hätt' er ihnen gar nicht erzeigen
können. Was war es aber auch für ein Junge! so kugelrund und so
kerngesund und auch schon so prächtig bei Stimme! Die drallen Arme
und die dicken Beine, meinte der Müller, die hätt' er doch gewiß
von ihm. Und die Müllerin meinte, solche Kinder gäb' es gar nicht
mehr, und es fehlten nur noch die Flügel, so wär's ein Engel. Und
lachen könnt' er auch schon und beißen auch, und ich sag' euch wie!
so daß die [bookmark: page83]
Müllerin oft laut aufschreien mußte, wenn sie den kleinen Gast bei
sich zu Gast hatte. Und wenn er dann satt war und mit seiner Mutter
Mützenband spielte und lächelte, dann war es ihr und dem Müller
gerade, als ob ihnen etwas in die Augen käme, und das war doch
sonderbar, daß sie weinen mußten, wenn er lächelte; – aber in der
Mühle war ja große Freude! –

		In der Mühle war aber auch noch etwas anderes. Da unter den
Balken und Brettern, zwischen den Wänden und hinter der Decke
lauerte giftige Bosheit über solch ein Glück. Da hauste der
tückische Feind, verborgen im Dunkeln und kommandierte seine
Rotten. Und wie sie es verstanden, diese Vandalen, das Werk der
Zerstörung! Aber leise, ganz leise, so daß keiner es merkte, und
alles um den Glückspilz! Und durch alle Ritzen wurzelte es
hindurch, durch alle Fugen und Poren; an den Wänden kroch es empor,
höher und immer höher; hinter der Decke breitete es sich aus,
weiter und immer weiter, und in die Balken und Bretter bohrte es
sich hinein, tiefer und immer tiefer. Und der Müller sagte zu
seiner Frau: Du mußt mehr lüften, es riecht hier so moderig. Und
die Müllerin sagte zu ihrem Mann: was für ein Korn mahlt deine
Mühle? sieh doch, wie rötliches Pulver liegt es auf allen Möbeln!
Und die Müllerin lüftete und ulte und wischte; aber die Luft blieb
ganz dieselbe, und der rötliche Staub kam immer wieder.

		Und der kleine Glückspilz? – Er machte sich wenig daraus; aber
nun war er zwei Jahre alt, und der Müller hatte ihn noch immer
nicht impfen lassen; nun sollte er geimpft werden. In demselben
Dorfe, nicht weit von der Mühle, wohnte der alte Doktor; der
besorgte das Impfen, und der Doktor war ein Pilzfresser; Champignon
und Trüffel waren sein Leibgericht, und Trüffel sind auch Pilze.
Die Bauern konnten's garnicht begreifen und der Müller auch nicht,
was er daran für ein Fressen fände; aber der Doktor wußte wohl: Wat
de Buer nich kennt, dat frett hei nich, und er war ein kluger Mann
und hatte studiert und kannte alles beim rechten Namen. Und wenn im
Dorfe mal, eine schlimme Krankheit war, als Masern oder Scharlach
oder Typhus, und wenn er dann geholt wurde, so sprach er gleich
Lateinisch und nannte es gleich beim rechten Namen und sagte dann
immer hinterher: Die verfluchten Pilze! Das konnten die Bauern nun
freilich erst recht nicht klein kriegen und meinten dann jedesmal,
er habe wohl wieder Pilze gefressen und es sei wohl ein giftiger
darunter gewesen, der ihm Leibweh mache.

		[bookmark: page84] Als nun
der alte Doktor kam, schnupperte er mit der Nase und öffnete
sogleich das Fenster. Frische Luft, sagte er, frische Luft, mein
lieber Müller, das ist das beste Wasser auf die Mühle der Kinder!
Ja, sagte der Müller, riechen Sie etwas, Herr Doktor? weiß der
Kuckuck, woher das kommt, meine Frau und ich, wir riechen es schon
lange! Das Fenster war nun offen; aber so recht frisch wollt' es in
der Stube noch immer nicht werden, und der Dokter schnupperte
weiter und zuletzt sogar bei dem Kleinen herum, gerade als wenn er
sagen wollte: vielleicht hat der's getan, worüber die Müllerin
schon ganz rot wurde. Aber der Kleine war unschuldig, und der
Doktor fing an ihn zu impfen. Das war nun freilich eine
Heidenarbeit, er schrie entsetzlich, und der Müller mußte ihn
halten. Und dem dicken Müller tat's ordentlich weh, als nun so der
Doktor mit der scharfen Nadel in den kleinen dicken Arm seines
Kindes stach, und er meinte, das sei doch eigentlich eine Quälerei
und zu nichts was nütze, und wer darum die Blattern haben solle,
der bekäme sie doch. »Oho!« sagte da der Doktor und nannte es
gleich beim rechten Namen. Torula rufescens, – das ist der
Blatternpilz, – ja, wenn der nicht wäre, dann hätten mir auch keine
Blattern, die verfluchten Pilze! Und das Contagium, was man so
Contagium nennt, das will sagen: der Ansteckungsstoff, – das ist
der Mikrokokkus, der verfluchte Mikrokokkus, der alles Unheil
anrichtet und an allem schuld ist. Damit war nun freilich der
Müller noch eben so klug und konnt' sich's garnicht erklären, was
das alles mit dem Impfen zu tun habe, und der alte Doktor erzählte
ihm nun weiter, wenn seine Kühe einmal die Pocken kriegen sollten,
so käme das von dem Blatternpilz, der mitunter auf ihrem
Futterkraut wachse. Denn wenn sie solches Futter fräßen, so
verschlängen sie damit zugleich auch den Pilz und mit dem Pilz
zugleich den Mikrokokkus, das wolle sagen: seinen Samen, der dann
auf dem Euter der Kühe als Pilz wieder herauswachse und dort die
Pocken bilde. Und was er da soeben dem kleinen Schreihals in den
Arm praktiziert, das sei gerade der Same von diesem Pilz, damit der
Junge angesteckt werde und auch die Blattern bekomme. Der Müller
fuhr erschrocken zurück und die Müllerin auch; denn das hatten sie
noch alle beide nicht gewußt. Aber der Doktor sagte: Bangemachen
gilt nicht! – Kuhpocken sind keine Menschenpocken; aber Pocken
sind's doch, – und wer einmal die Pocken gehabt hat, der bekommt
sie so leicht nicht wieder.

		[bookmark: page85] Als nun
der Kleine geimpft war, mußte sich der Doktor aufs Sofa setzen und
ein Glas Wein trinken. Da schnupperte er wieder mit der Nase, und
diesmal flog ihm etwas hinein, daß er niesen mußte. Zur Gesundheit!
sagte der Müller; Dank schön! sagte der Doktor, Sie haben hier
starken Tabak in der Stube. Der Müller mußte gar nicht, was er
damit meinte; aber der Doktor zog seine Lupe aus der Tasche und
besah sich den feinen rötlichen Staub, von dem wieder etwas auf der
Tischdecke lag. Und nun ging ihm mit einemmale ein Licht auf. Mein
lieber Müller, sagte er, da haben wir die Bescherung! – die
verfluchten Pilze! – in Ihrem Hause ist der Schwamm! – –

		Der Müller und seine Frau machten ein ellenlanges Gesicht und
wollten's gar nicht glauben; aber der alte Doktor nannte es gleich
wieder beim rechten Namen. Merulius lacrymans, sagte er, das
ist der Hausschwamm, und der ist ein Pilz, und der rosenrote Staub
hier, das sind seine Sporen, will sagen: sein Same, also dasselbe
bei den Großen, was bei den Kleinen der Mikrokokkus ist. – Konnt'
er auch dem dicken Müller nichts anhaben, dem kleinen dicken
Müllerburschen da könnt' er unter Umständen doch sehr gefährlich
werden; denn er verursacht Schlingbeschwerden und Erbrechen und bei
kleinen Kindern zuweilen sogar den Tod. Der Junge muß aus der Stube
und Sie beide dazu, das ist das Beste!

		Und der Doktor nahm seinen Hut und sagte: Guten Morgen! und der
Müller und seine Frau und der kleine Glückspilz zogen denselben Tag
noch eine Treppe höher.

		Da oben in der besten Stube, da war's anders; da war's frisch
und schön und nur selten ein rotes Stäubchen zu finden. Aber der
kleine Glückspilz war auch dort nicht sicher, und der schlimme
Feind wußte ihn bald zu finden. Ging auch ein Jahr darüber hin und
noch eins, – sie gingen schnell, und es dauerte nicht lange, da
fing es auch dort schon an dumpf und moderig zu werden, und auf den
hübschen Möbeln der Müllerin gab es alle Tage zu bürsten und zu
wischen.

		Ein Glück, daß das Haus alt war; denn nun mußte der Müller
bauen. Und bauen können die Müller immer, das kommt vom Matten. Und
der Müller ging zum Zimmermann und der Zimmermann zum Maurer, – und
als das Frühjahr kam, da kamen auch schon die Wagen und brachten
Holz und Steine, und nachher kamen die Handwerker, und der dicke
Müller konnte [bookmark: page86]
kaum so viel mahlen und die Müllerin kochen und backen, als sie
alle verzehrten.

		War das ein Leben für den kleinen fröhlichen Glückspilz! und
dazu das Umziehen! das macht den Kindern ja immer so viel
Vergnügen. Aber diesmal ging's keine Treppe höher; denn dann wären
sie auf den Boden gekommen; sondern es ging die Treppe wieder
hinunter und durch die offene Haustür. Drüben, jenseit der Straße,
wohnte Nachbar Johannsen, der hatte dem Müller sein Nebenhaus
vermietet. Nachbar Johannsen war ein reicher Mann; er hatte nicht
bloß viel Geld, sondern auch viele Kinder und alle gesund und
munter, und wer so beides hat, der ist reich! All das Geld hatte er
einmal in der Lotterie gewonnen, über hunderttausend Taler, – all
die lieben Kinder hatte ihm aber so nach und nach der Storch
gebracht aus des Müllers Mühlenteich, und dafür war Nachbar
Johannsen denn auch dem Müller wieder erkenntlich gewesen und hatte
ihm sein Nebenhaus vermietet. Es waren liebe, prächtige Kinder, das
eine noch hübscher als das andere; aber die allerhübscheste war
Nachbar Johannsens Lenchen, – die war gerade so alt wie der kleine
Glückspilz und seine liebste Spielgenossin.

		Sonst war Nachbar Johannsen nicht gerade der Klügste. Und weil
er so im Schlaf dabei gekommen war, sagten die Leute immer, er sei
ein Glückspilz. Und das sagte der Doktor auch; aber er dachte dabei
nicht an das große Los, sondern an die große Familie, namentlich an
all die lieben Kinder, die ihn und den Apotheker noch nicht einmal
in Nahrung gesetzt hatten. Denn das mußte er wohl und mußte es als
Doktor auch am besten wissen: die Gesundheit ist doch immer das
größte Gut im Leben!

		Als nun der Müller umzog, schleppten der kleine Glückspilz und
Nachbar Johannsens Lenchen lustig mit hinüber, einmal den
Stiefelknecht und einmal die Kaffeemühle und dann wieder den
Brotkorb und den Spucknapf. – Und als nun alles hinüber war, das
Große wie das Kleine, da ging es los von unten und oben an allen
Ecken und Enden. War das ein Brechen und Stoßen, ein Reißen und ein
Poltern, daß es knisterte und knackte und kein Stück auf dem andern
blieb! Und siehe da! auf den Brettern und Balken, da saß es in
langen weißen Streifen mit zierlichen Ranken nach allen Seiten,
gerade wie der Efeu an der Mauer im Garten, und war gar prächtig
anzusehen. Aber es roch entsetzlich, und die Leute rissen es
unbarmherzig herunter, und der eine zeigte es dem andern, und wo's
[bookmark: page87] gesessen, da
war alles morsch und verfault, daß von den Pfosten und langen
Brettern und dicken Balken die Stücke Holz nur so
herunterbröckelten.

		Und der kleine Glückspilz und Nachbar Johannsens Lenchen waren
immer dazwischen. Immer die längsten und die schönsten Ranken
suchten sie sich aus und zerrupften sie. Das ging so leicht, und
die Kinder tun's so gern! und rund um sie her lag es voll von
kleinen Stücken. Und es war ordentlich, als ob sie sich krümmten
und wänden unter den Händen der Kinder, gerade wie die Stücke eines
zerrissenen Regenwurms. Aber es waren ja keine Würmer, es war ja
nur der Schwamm, – und den Kindern machte es Vergnügen.

		Da kam der Doktor, – und wenn der Doktor kommt, dann laufen die
Kinder weg. – Fort waren sie. – Und der Doktor betrachtete sich die
Bescheerung und sagte: Die verfluchten Pilze!

		Die alten häßlichen Pilze hatten sich aber doch sehr verrechnet.
Wer einem sein Haus nimmt, hatten sie gedacht, und den Herd dazu,
der nimmt ihm auch schon das halbe Leben; aber sie hatten nur keine
Ahnung davon, daß der Müller Geld hatte und sich ein nagelneues
Haus wieder bauen konnte und daß der kleine Glückspilz ein
kerngesunder Junge war, der einen so guten Magen hatte, daß ihm das
rötliche Giftpulver nicht einmal Leibweh machte. Nun war es aus mit
ihnen, und drüben hinterm Knick auf der Wiese war große Aufregung;
denn einer ihrer besten Anführer, der grimmige Hausfresser, war mit
allen seinen Leuten jämmerlich zu Grunde gegangen. Und nun standen
sie auch schon wieder da und brüteten aufs neue Verderben und
diesmal sollt' eine Armee der Kleinen vor, der ganz Kleinen, die
niemand sehen kann, und von ihnen gerade wieder diejenigen, welche
den Kindern am meisten nachstellen und ihre größten Feinde sind.
Sie waren aber gerade nicht zu Hause, sondern alle ausgezogen gegen
die Kinder eines anderen Dorfes, das nicht weit davon lag, und
unter denen sie bereits so entsetzlich wüteten, wie einstmals die
Soldaten des Herodes zu Bethlehem. Da mußten sie plötzlich mit
Morden innehalten; denn es traf die Ordre ein, so schnell wie
möglich nach dem Dorfe zu kommen, wo der reiche Müller wohne mit
dem kleinen Glückspilz; und wie froh nun die Leute waren, als die
lieben kleinen Kinder nicht mehr starben, das läßt sich gar nicht
beschreiben. Aber wie machten sie's nur möglich, so von einem Dorfe
nach dem andern zu gelangen? so ganz kleine Leute haben doch auch
nur ganz kleine [bookmark: page88] Beine, und auf den kleinen Beinen ist's schlecht
zu marschieren. Ja, seht mal, vom Marschieren war gar nicht bei
ihnen die Rede, sie hatten's viel bequemer, sie ließen sich nämlich
tragen, und der, welcher sie tragen mußte, war der Wind. Was heißt
diesmal; denn allemal war's auch der nicht, sondern zuweilen sogar
die Menschen selber, denen sie gerade zu schaden suchen und von
denen sie tödlich gehaßt werden. Aber das macht's ja gerade, daß
sie so klein sind, daß sie niemand sehen kann, und natürlich auch
so leicht, daß es keiner merkt, der sie tragen muß, und wenn sich
dann einmal eine Schar nun ihnen an die Kleider eines Menschen
hängt, so schleppt er sie mit sich fort, ohne daß er selbst auch
nur die geringste Ahnung davon hätte. Doch diesmal war's der Wind,
weil der Wind gerade so günstig für sie wehte, und der Wind ist
schnell, im Nu hatt' er sie hinübergetragen.

		Der alte Doktor aß eben zu Mittag, gerade wieder sein
Leibgericht, Champignons und Trüffeln, da kam ein Bauer und holte
ihn. Der Bauer hatte eine kleine Tochter, die war krank aus der
Schule gekommen mit starkem Nasenbluten und heftigem Kopfschmerz.
Am andern Tage war sie auch heiser geworden und hatte Husten
gekriegt, und zu gleicher Zeit hatten ihr die Augen getränt und
waren rot unterlaufen, und ihre Nase war ganz verschnupft gewesen.
Da hatten denn die Eltern gemeint, sie habe sich wohl stark
erkältet, und hatten sie ins Bett gelegt und ihr Ei und Zucker und
heißen Fliedertee gegeben. Das hatte aber gar nichts verschlagen,
und ein paar Tage nachher hatte sie auch noch gefiebert und war am
ganzen Leibe ganz bunt geworden von lauter kleinen blaßroten
Flecken, und da hatte denn die Frau gemeint, sie müßten doch wohl
lieber den Doktor holen. So haarklein erzählte ihm alles der Bauer,
und der alte Doktor sagte hm! hm! setzte den Hut auf und ging mit.
Als er das kleine Mädchen nur gesehen hatte, wußte er auch schon
Bescheid und nannte es gleich wieder beim rechten Namen. Mucor
mucedo, sagte er, das ist der Masernpilz, der hat's besonders
auf die Kinder abgesehen, die verfluchten Pilze! Wo mag die Kleine
sich den Mikrokokkus nur hergeholt haben? – gewiß ist die Luft
wieder voll davon! – Die geringste Kleinigkeit ist genügend; wenn
ein Kind sie einatmet und individuell zu dieser Krankheit
disponiert ist, so hat es sie weg. Und durch die Lunge kommt's ins
Blut und durch das Blut wieder in die Haut, und da haben wir die
Bescherung, – lauter kleine blaßrote [bookmark: page89] Fleckchen, – alles Pilze, die vom Schimmel
kommen! – Mucor mucedo, – der verfluchte Schimmel! – Vom
Schimmel? sagte der Bauer erstaunt und wollt's gar nicht glauben;
er hatte nämlich zufällig einen Schimmel im Stall, einen prächtigen
Apfelschimmel, den ihm schon der Doktor einmal abkaufen wollte, und
er meinte nun, daß der Doktor diesen meinte. Hatte aber da einer
sehen sollen, was der alte Doktor für Augen machte, als er merkte,
was der Bauer meinte! Ach was Schimmel, sagte er, ich meine nicht
den Apfel- sondern den Masernschimmel, auf welchem sich der Pilz
bildet, von dem die Masern kommen, – die verfluchten Pilze! Aha!
dachte der Bauer, nun weißt du Bescheid; er sagte aber nichts mehr,
sondern dachte seinen Teil; der alte Doktor hatte ja eben Pilze
gegessen und gewiß wieder Leibweh davon bekommen. Nachher mußte er
nach der Stadt, um Medizin zu holen, und alle Fenster in der Stube,
wo das kranke Kind lag, wurden dicht verhängt.

		Der alte Doktor war erst eben wieder zu Hause, als auch schon
ein anderer kam, um ihn zu holen, und das war Nachbar Johannsen;
zum erstenmal in seinem Leben holte Nachbar Johannsen den Doktor,
da riß denn freilich der Doktor die Augen noch viel weiter auf als
über den Bauer mit seinem Schimmel. Und Nachbar Johannsen war ganz
betrübt; sein kleines Lenchen war plötzlich krank geworden, und was
krank sein bedeutet, das hatte Nachbar Johannsen ja noch niemals
erfahren. Auch bei Lenchen war es zuerst so angefangen mit Kopfweh.
Nachher hatten sich Halsschmerzen eingestellt, und Nachbar
Johannsen und seine Frau hatten's ebenfalls nur so leicht genommen
und für eine Erkältung gehalten. Es war aber von Tage zu Tage
schlimmer geworden, und als nun der Doktor kam, lag das arme kleine
Lenchen schon im heftigsten Fieber. Und dabei war sie so heiß wie
Feuer und feuerrot über den ganzen Körper und phantasierte in einem
fort immer nur von dem kleinen Glückspilz, ihrem liebsten
Spielkameraden. Der Doktor fühlte ihr nach dem Puls und schüttelte
bedenklich mit dem Kopfe, und dann fing er wieder an Latein zu
sprechen und nannte es gleich beim rechten Namen und fluchte auf
die Pilze. Scarlatina, sagte er, das ist der Scharlach, –
die verfluchten Pilze! Der ist eben so klug, wie er tückisch ist,
und weiß der Teufel, wo dieser Racker sein Nest hat; aber Pilze
sind's doch, das ist sicher! die verfluchten Pilze! – Und Nachbar
Johannsen und seiner Frau ging es nicht besser als dem Bauern mit
seinem [bookmark: page90]
Schimmel. Daß das Scharlachfieber eine Krankheit sei, die von
Pilzen herrühre, kam ihnen doch gar zu spanisch vor, und hätten sie
nicht gewußt, daß der alte Doktor ein Pilzfresser sei, so wären sie
wohl nimmer daraus klug geworden. Nun aber war es ihnen schon so
klar wie dicke Tinte; er hatte denn wohl des Guten einmal wieder zu
viel genossen und Leibschmerzen bekommen. Was sollten sie dazu
sagen? – Sie sagten nichts; aber im stillen bedauerten sie ihn.

		Noch das alles war nur der Anfang, und bald kam eine Zeit für
den alten Doktor, wo er fast Tag und Nacht nicht mehr aus den
Kleidern kam.

		Die alten scheußlichen Pilze! Haus bei Haus gab es kranke
Kinder, und Masern und Scharlach waren in vollem Gange. Es dauerte
auch nicht lange, da kam der Tod und hielt eine reiche Ernte, und
was für Trauer und Tränen rings bei den armen Eltern! Hatt' er da
zu schimpfen, der alte Doktor, und zu fluchen auf die Pilze!
Schlimmer hätten sie aber auch gar nicht wuchern können, als nun im
Dorfe. Und bei Nachbar Johannsen war's gerade wie in einem
Lazarett. Da lagen sie eins beim andern, all die kleinen Johannsen,
und hatten das Scharlachfieber.

		Und der dicke Müller und seine Frau vergingen fast vor Angst um
ihr liebes kleines Söhnchen; aber auch diesmal konnten ihm die
bösen Pilze nichts anhaben; er war ja ein Glückspilz, die Fee hatt'
es gesagt, und wär' er krank geworden oder gar gestorben, so war's
ja nicht wahr gewesen, – und Feen lügen nicht.

		Und Nachbar Johannsen? war der's denn auch noch? Der alte Doktor
meinte ja, und der wollt's wohl wissen, – alle seine lieben kleinen
Kinder wurden glücklich wieder besser.

		Und draußen hinterm Knick auf der Wiese, da schäumten sie vor
Wut. Nun kam der Winter, und dann will's mit den Pilzen nicht so
recht mehr gehen. Masern und Scharlach waren vorbei. Über die Wiese
wirbelten die Flocken, und wo der Generalstab der Pilze gestanden,
war eine leere Stätte.

		Was ist schneller als die Zeit? – Es dauerte nicht lange, da
war's Weihnacht, und als die Kinder sich in den April geschickt
hatten, hatten sie auch schon den Storch gesehen, und da kam der
Frühling, Ja, was ist schneller! Bald waren die Bäume wieder grün,
und die Blumen blühten, und drüben hinterm Knick auf der Wiese
standen auch schon die Pilze. Das neue [bookmark: page91] Müllerhaus war längst wieder bezogen. Und
aufs neue hielten sie Kriegsrat, ihr wißt, warum; und über die
Straße in der Mühle ging's lustig her. Da brannte die
Geburtstagstorte, – vier Lichter, und eins in der Mitte, – der
kleine Glückspilz war vier Jahre alt geworden. Und Lenchen und ihre
Brüder waren gekommen, ihm zu gratulieren, der dicke Peter und der
lange Johannes und die beiden kleinen Zwillinge Hans und Jakob. Das
waren so die Kleinen von Nachbar Johannsen, – die Großen, Theodor
und Gottlieb, paßten nicht mehr dazu; sie sollten im nächsten Jahre
konfirmiert werden und mußten fleißig zur Schule gehen. Selbst der
lange Johannes war eigentlich schon zu groß und paßte auch nicht
mehr dazwischen; aber er spielte noch so gern und war sanftmütig
und ließ sich alles gefallen, und für Schokolade und
Geburtstagskringel ließ er sein Leben. Da hatte denn die Mutter
gesagt: Geh' nur mit, Johannes, und paß mir hübsch auf die Kleinen
und sieh mir auch nach dem Dicken, daß er artig sei und mir die
andern nicht necke. Sie wußte es wohl, Bruder Peter war ein
Ausbund, und die Kleinen hatten oft ihre liebe Not mit ihm. Und der
lange Johannes hatte sich das nicht zweimal sagen lassen; – so war
denn auch er mit zum Geburtstag gekommen.

		Als nun die Schokolade alle und der Kringel verzehrt war, ging's
nach der Koppel hinter Nachbar Johannsens Garten. Da wollten sie
spielen, und da war's auch prächtig. Platz im Überfluß und nichts
als Blumen; es waren lauter Stiefmütterchen, und die ganze Koppel
schimmerte in violetter Farbe. Der dicke Peter war der Erste durch
die Pforte; – sie wollten Soldaten spielen, das war sein Leben, –
und als nun auch die andern kamen, knackte er schon im Zaun herum
und brach die Flinten. Aber wo war der Feind? – Die Soldaten müssen
doch auch in den Krieg, und zum Kriege gehören die Feinde; – aber
die Feinde fehlten. Ja, hätten sie's nur gewußt und sie gekannt,
sie wären auch um die Feinde nicht verlegen gewesen! Dafür hatte
der Generalstab gesorgt, hinterm Knick auf der Wiese. Sie waren
schon da, ehe noch die Kinder gekommen waren, ringsumher zwischen
den blauen Blumen in großer Anzahl über die ganze Koppel hin. Und
ein jeder eben so rund und dick wie der dicke Peter, aber viel
kleiner und von schwarzer garstiger Farbe. Und als sie nun das
kleine Geburtstagskind so lustig und fröhlich zwischen den anderen
sahen, da schwollen sie an und wurden noch viel runder und dicker
aus lauter Haß und Grimm gegen das Kind, [bookmark: page92] und still und lautlos standen sie
da, jeder auf seinem Posten und harrten gierig des einen, auf den
sie alle es abgesehen hatten. Aber für diesen und seine
Spielkameraden fehlten die Feinde, und die Kinder wollten ja
Soldaten spielen, und nun die Feinde fehlten, machten sie sich sie
selber. Das war leicht, der dicke Peter schaffte Rat. Bruder
Johannes wurde Major, und die beiden Zwillinge wurden sein
Regiment. – Da standen die Feinde! – und Lenchen und der kleine
Glückspilz sollten sie angreifen, diese kommandierte Peter, und nun
begann die Schlacht. Das war ein lustiges Spiel, bald schoß der
eine und bald schoß der andere, und piff! und paff! ging es hüben
und drüben. Aber mit den Flinten hatt' es leider einen Haken, –
wenn sie auch knallten, so gaben sie doch keinen Dampf, und es
wollte noch immer keiner stürzen. Darüber kam nun der dicke Peter
ganz außer sich vor Wut und stampfte grimmig auf die Erde. Und
siehe da! als er es tat, qualmte nur so der schwarze Dampf unter
seinem Fuße hervor, gerade als ob er mit dem Stiefel geschossen
hätte! Überrascht hielt er inne und hob den Fuß in die Höhe, und da
lag ein schwarzgraues Ding wie ein kleiner breitgedrückter Ball,
und dicht dabei stand ein zweiter noch rund und voll und zum
Platzen geladen. Und den hob der dicke Peter auf und warf seine
Flinte beiseite, und nun drückte er los, daß der schwarze Dampf nur
so davonprustete. Und als das Johannes sah und die Zwillinge und
Lenchen und der kleine Glückspilz, warfen auch sie ihre Flinten weg
und suchten sich solche Bälle. Und bald waren alle Taschen voll
davon und dann marschierten sie auf einander los und gaben Feuer,
und es war ordentlich wie eine Schlacht mit Pulverdampf. Und in den
Händen der Kinder und zwischen den Blumen am Boden freuten sich die
kleinen häßlichen Bälle, wie kleine schwarze Kobolde. Kein Wunder
auch, daß sie sich freuten! – Es waren ja Menschen, ihre Feinde,
die nach ihnen griffen, und gerade der darunter, auf den sie vor
allem es abgesehen, und wenn es ihnen glückte, was sie im Sinne
hatten! – gewiß! er würde diesen Geburtstag in seinem ganzen Leben
nicht wieder vergessen! –

		Aber Lenchen hatte bald genug davon; sie trug eine schneeweiße
Schürze, und die beiden Zwillinge hatten ihr die hübsche Schürze
ganz schmutzig geschossen. Darüber wurde sie böse und warf die
alten schwarzen Bälle wieder weg. Der kleine Glückspilz war
glücklicher gewesen; ihm hatte noch keiner so dicht auf den Pelz
gebrannt; aber er hatte doch auch sein sonntägliches [bookmark: page93] Zeug an, und als er sah,
daß Lenchen keine Lust mehr hatte, hatte auch er sie nicht mehr,
und er und Lenchen fingen an zu retirieren und machten sich beide
aus dem Staube.

		Desto grimmiger gingen aber die andern auf einander los. Drei
gegen einen, da hatte der dicke Peter was zu tun. Er kämpfte aber
so ungestüm, daß er doch die Schlacht gewann. Als er nun den langen
Johannes gefangen nahm, wollt' er ihm auch keinen Pardon geben und
schoß ihm so gerade ins Gesicht, daß ihm der dicke Dampf nur so um
die Nase zog. Und Johannes wußte gar nicht, was ihm passiert war;
er schrie laut auf und kniff die Augen zu, und sie brannten ihm wie
höllisches Feuer, Da war guter Rat teuer. Der dicke Peter hatte
wieder einmal einen dummen Streich gemacht und rief Lenchen. Aber
Lenchen wußte auch keinen Rat, und Johannes rannte nach Hause und
heulte entsetzlich. Es war auch schlimm genug, alles Waschen wollte
nichts helfen, und Nachbar Johannsen holte den Doktor, – zum
zweitenmal in seinem Leben.

		Als der Doktor kam, hatt' er's auch bald heraus. Johannes sagte,
daß Bruder Peter es getan, und Bruder Peter hatte noch beide
Taschen voll und mußte beichten. Ei! ei! sagte der Doktor – und
dabei nahm er einen zwischen die Finger und drückte den schwarzen
Rauch daraus, und dann sprach er wieder Latein und nannte es gleich
beim rechten Namen. Bovista plumbea, sagte er, das ist der
Bauchpilz, und was der da in die Augen gekriegt, das ist sein Same,
– die verfluchten Pilze! Und diesmal glaubten's Nachbar Johannsen
und seine Frau doch auch, daß die Pilze die Schuld hatten; denn sie
kannten sie beide recht gut noch von ihrer Kindheit her und
hatten's schon damals oft gehört, daß einer blind werden könne,
wenn er etwas davon in die Augen kriegte.

		Und der lange Johannes war's auch geworden, und der Doktor
besuchte ihn jeden Tag und fluchte auf die Pilze. Aber alles
Fluchen und alle Salben, die er verschrieb, wollten doch nichts
helfen, der lange Johannes wurde nicht wieder sehend, – die bösen
Pilze hatten ihn wirklich geblendet.

		Das waren die Blindmacher; aber den Rechten hatten sie doch
nicht getroffen, – der kleine Glückspilz war glücklich
davongekommen!

		Und Nachbar Johannsen und seine Frau waren trostlos über den
armen Johannes, und auf der Koppel mit den blauen [bookmark: page94] Blumen ging Nachbar
Johannsens Pflug, und alle Pilze wurden lebendig begraben.

		War der arme Johannes auch blind, die Bauern im Dorfe hielten
Nachbar Johannsen doch noch immer für einen Glückspilz. Der alte
Doktor aber dachte anders. Was nützen ihm all seine blanken Taler,
dachte er, ein Paar andere Augen kann er seinem Kinde doch nicht
dafür kaufen. Und die Pilze auf der Wiese schwuren grimmige Rache,
vor allem dem kleinen Glückspilz, um dessentwillen nun auch die
Blindmacher ein so schmähliches Ende gefunden hatten. Und wiederum
mußten die Kleinen vor, die ganz Kleinen, aber noch viel schlimmere
als die andern. Sie waren gleichzeitig mit diesen gegen die
Menschen in den Krieg gezogen, da ihnen aber die Landluft nicht
behagte, hatten sie sich die Stadt gewählt und in dieser wieder die
engsten und schmutzigsten Gassen, wo sie in den niedrigen und
dumpfen Wohnungen der Armen entsetzlich wüteten. Als sie nun den
Befehl erhielten, den kleinen Glückspilz zu ermorden, machten sie
sich eiligst bereit; aber der Wind wehte nicht günstig, und nun
waren's die Menschen selber, welche sie tragen mußten.

		In dem Dorfe, wo der kleine Glückspilz wohnte, war auch ein
Schneider, der hatte einen Bruder in der Stadt, und der war
gestorben. Da mußte denn der Schneider zum Begräbnis und erbte den
ganzen Nachlaß, Rock, Hose und Weste und auch noch ein Paar
Stiefeln, – das war alles. Rock und Weste waren aber schon ziemlich
mitgenommen und die Stiefeln auch, – die Hose dagegen war noch gut
erhalten, das sah der Schneider gleich, und war ein Prachtstück, –
bunt karriert und nach dem neuesten Schnitt. Und, wie die Schneider
sind, kaum zu Hause, wurde auch die Hose des verstorbenen Bruders
schon seine Sonntagshose, und so oft er bestellt wurde, seinen
Kunden das Maß zu nehmen, tat er's niemals ohne diese. Die
verhängnisvolle Hose! wer könnt' es ahnen, welches Unglück sie über
das ganze Dorf bringen sollte! – Da schickte Nachbar Johannsens
Frau zum Schneider: er möchte doch sobald wie möglich kommen, ihrem
Manne das Maß zu nehmen, und da kam der Schneider in seiner
karrierten Hose. Nachbar Johannsen sollte einen neuen Anzug haben;
aber ehe noch der Anzug fertig war, wurde Nachbar Johannsen krank;
und der Schneider wurde auch krank, und beide mußten sich legen.
Kein Essen wollte ihnen schmecken, und schlafen konnten sie auch
nicht, und bald stellte sich Kopfweh ein und Fieber, und nach
wenigen [bookmark: page95] Tagen
war's schon so schlimm, daß sie beide zum Doktor schicken
mußten.

		Hm! Hm! sagte der alte Doktor, sowohl bei Nachbar Johannsen als
auch beim Schneider, das ist eine schlimme Geschichte! Und sowohl
bei Nachbar Johannsen als auch beim Schneider rief er die Frauen
allein; denn die Kranken sollten's garnicht wissen, was ihnen
fehle, und dort wie hier sprach er gleich wieder Latein und nannt'
es beim rechten Namen. Schon wieder die Pilze, sagte er, die
verfluchten Pilze! und sogar zwei für einen, Rhizopus
nigricans und Penicillium crustaceum, so heißen die
kleinen Übeltäter, und ihr Mikrukokkus hat uns den Typhus gebracht.
Die beiden Frauen hatten nichts davon verstanden als das Wort
Typhus; das genügte aber auch schon, sie aufs höchste zu
erschrecken. Und der alte Doktor zerbrach sich vergeblich den Kopf
damit, woher der Mikrokokkus zu dieser Krankheit wohl so
urplötzlich gekommen sei; denn im Dorfe und in der ganzen Umgegend
war im letzten Jahre auch nicht ein einziger Typhuskranker gewesen,
und nun mit einemmale zwei? Das war doch sonderbar! Hätt' er nur
die Geschichte von der Hose gekannt, so würde er vielleicht darauf
gekommen sein; aber die kannte er ja nicht. Und Nachbar Johannsen
und der Schneider wurden sehr krank; sie lagen viele Wochen ganz
ohne Besinnung in fortwährenden Fieberphantasien, und der alte
Doktor besuchte sie Tag und Nacht und fluchte auf die Pilze.

		Und um dieselbe Zeit, als Nachbar Johannsen und der Schneider so
krank waren, bekam der dicke Müller einen neuen Gesellen. Der war
aus der Stadt gekommen, da hatt' er zuletzt gearbeitet; daß er aber
sein Bündel geschnürt und sich auf die Wanderschaft begeben, das
hatte seinen guten Grund. Er war nämlich krank gewesen und hatte im
Hospital gelegen, und als er wieder entlassen war, hatt' ihn der
Müller in der Stadt nicht wieder in Arbeit haben wollen, und auch
das hatte seinen guten Grund. Er hatt' ihn nämlich nicht wieder im
Hause haben wollen wegen der bösen ansteckenden Krankheit, die er
gehabt; und da hatte denn der Geselle gedacht: was einer nicht
weiß, macht einen nicht heiß, – und war in die Fremde gegangen. Und
der dicke Müller war so einer, der's nicht wußte, und da ihm gerade
ein Geselle fehlte, hatt' er ihn in Dienst genommen. Aber kaum
waren acht Tage vergangen, da sollt' es dem dicken Müller mit
seinem neuen Gesellen noch schlimmer ergehen als dem Schneider mit
seiner karrierten Hose. Weiß [bookmark: page96] der Kuckuck, was mir in den Knochen steckt, sagte
der dicke Müller zu seiner Frau, als sie gerade beim Mittag saßen;
– aber heute fehlt mir was, das Essen will mir gar nicht schmecken,
– und damit legte er den Löffel wieder hin.

		Desto besser schmeckte es dem kleinen Glückspilz, der konnte
essen für zwei, und eine Stunde später, als die Müllerin mit dem
Kaffee kam, bat er seine Mutter schon wieder um ein Butterbrot. Dem
dicken Müller schmeckte aber heute auch nicht der Kaffee, und die
Pfeife, welche er sonst immer dabei zu rauchen pflegte, eben so
wenig. Er schüttelte sich vor Frost, und die Glieder waren ihm wie
lahm, und dabei hatt' er die heftigsten Kopfschmerzen. Das wird das
Fieber, sagte er, und legte sich zu Bett. Und das Fieber ward es
auch, aber nur nicht das kalte Fieber, welches der Müller meinte,
sondern schon in der eisten Nacht ein so hitziges Fieber, daß ihm
ganz schwindlig dabei wurde und es ihm vorkam, als ob er bei
lebendigem Leibe gebrüht würde. Schon früh morgens mußte der Doktor
her, und als er den dicken Müller so fiebern sah, schüttelte er
bedenklich mit dem Kopf, und sagte: Hm! Hm! da ist etwas Schlimmes
im Anzuge, – wenn's nur keine Pilze sind und nur nicht dasselbe
wird wie bei Johannsen und dem Schneider! Dasselbe war's nun
freilich nicht; aber Pilze waren's doch, der alte Doktor war ja ein
Pilzfresser, er hatt' eine viel zu scharfe Nase und witterte sie
schon aus der Ferne. Sie ließen auch nicht lange auf sich warten;
am vierten Tage waren sie schon da, und als der alte Doktor seinen
Kranken besuchte, prallte er vor Überraschung zurück und hatte
nicht im Traume erwartet, eine solche Entdeckung zu machen. Dem
dicken Müller war das ganze Gesicht voll kleiner roter Fleckchen,
ganz so, als ob es der Tummelplatz für unzählige Flöhe gewesen
wäre; und als der Doktor die Decke zurückschlug, waren Brust und
Arme schon eben so, und auch der Leib und die Beine fingen bereits
an, bunt zu werden. Der dicke Müller wußte schon gar nicht mehr,
was um ihn vorging, da brauchte denn der alte Doktor die Müllerin
auch gar nicht erst allein zu rufen, um ihr zu sagen, was dem
Müller fehle. Daß es aber etwas sehr Schlimmes sein müsse, das
merkte sie sogleich; denn er machte ein gar zu ernsthaftes Gesicht.
Meine liebe Frau, sagte er, erschrecken Sie nicht, mit Ihrem Manne
steht es schlimm, sehr schlimm, – die verfluchten Pilze! Ihr armer
Mann hat den Mikrokokkus der Torula rufescens eingeatmet,
und die roten Fleckchen, welche [bookmark: page97] er überall schon im Gesicht hat, werden die
Blattern. – Die arme Müllerin, welch eine Hiobspost! sie fiel
beinah' in Ohnmacht. Was half das all? – Der alte Doktor wollt's
wohl wissen, und als er sah, wie ihr die hellen Tränen nur immer so
über die Backen liefen, blieb er noch einige Zeit da und tröstete
sie. Ihre nächste Sorge war ihr Kind, der kleine Glückspilz; an
sich selbst hatte sie noch garnicht gedacht. Das hatte aber für sie
schon der Doktor getan; er war fortgerannt und hatte sich Lymphe
geholt und sie dann geimpft, und als sie ihm darauf von dem Kleinen
gesagt, hatt' er sie nach ihren Verwandten und guten Bekannten
gefragt und ihr geraten, ihn lieber auf einige Zeit gänzlich aus
dem Hause Zu schicken. Auf solchen Einfall war sie in ihrer
Herzensangst noch garnicht gekommen, und damit hatte der Doktor ihr
wirklich einen schweren Stein vom Herzen genommen. Sie hatte eine
Schwester, die einen Bauern hatte, der im andern Dorfe wohnte, und
an diese schrieb sie und bat sie, so schnell wie möglich herüber zu
kommen, um ihren kleinen Sohn zu holen, und schon am andern Tage
war sie gekommen und der kleine Glückspilz über alle Berge.

		Der alte Doktor aber zerbrach sich vergeblich den Kopf damit, wo
sich wohl der dicke Müller die Blattern geholt. Doch der neue
Geselle in der Mühle blieb stumm wie die karrierte Hose des
Schneiders, und im Dorfe grassierten Typhus und Blattern, ja die
Blattern sogar in der Mühle.

		Und der alte Doktor kam wieder Nacht und Tag nicht aus den
Kleidern, und viele mußten sterben; aber die Pilze erreichten doch
nicht ihren Willen. Es hatte ihnen einer einen Strich durch die
Rechnung gemacht und gerade ihr Todfeind, der alte Pilzfresser.

		Und wieder war der Storch von dannen gezogen, und der
Generalstab der Pilze hatte sich wieder verkrochen. Und wieder kam
der Winter und nach dem Winter der Frühling, und mit dem Frühling
wieder der Storch und die Pilze auf der Wiese. Und Typhus und
Blattern waren längst nicht mehr im Dorfe. Der alte Doktor hatte
sein Möglichstes getan, und der Winter hatte ihm wacker mit
geholfen; denn im Winter geht es den Pilzen wie den Franzosen unter
Gambetta; dann erfrieren sie, und mit ihrem Kriegführen ist's zu
Ende. Und Nachbar Johannsen und der dicke Müller waren längst
wieder besser, und bei Vater und Mutter im neuen Müllerhause war
schon längst wieder der kleine muntere Glückspilz.

		[bookmark: page98] Die alten
Pilze aber hinterm Knick auf der Wiese brüteten aufs neue
Verderben; und so recht mitten im Sommer, als die Blumen blühten
und die Bienen schwärmten, hatte der Generalstab seinen neuen
Feldzugsplan wieder fertig.

		Es war ein herrlicher Sommertag. In Nachbar Johannsens Garten
spielte der kleine Glückspilz mit den kleinen Johannsen. Auch der
lange Johannes war wieder dabei und freute sich über den warmen
Sonnenschein, den er doch fühlen konnte, wenn er ihn auch nicht
mehr sah. Nur der dicke Peter fehlte; der schwitzte in der Schule,
und die andern freuten sich, daß er nicht da war. Der kleine
Glückspilz und Nachbar Johannsens Lenchen bauten sich ein Haus,
darin wollten sie wohnen; die beiden kleinen Zwillinge waren ihre
Pferde und mußten das Bauholz schleppen, und der lange Johannes war
ihr Knecht; der diente für die Kost, weil er blind war. Da stand
das Haus, fertig war es, und eine Fahne stand auch darauf, – das
war ein Stock mit Lenchens Taschentuch, und Lenchen hatte sogar
einen Kranz gemacht und Johannes eine Rede gehalten, und die beiden
kleinen Pferde hatten Hurra geschrieen. Der Bauherr aber und seine
Frau waren der kleine Glückspilz und Lenchen gewesen, die hatten
sie leben lassen. Als nun das Haus fertig war, kamen ordentlich die
Hühner und besah'n es sich. Der alte Hahn wollte sogar
hineinspazieren; er hielt es wohl für einen Hühnerstall; aber die
Spatzen im Buschberg riefen: Jipp! Jipp! – und da kehrte er um, und
die Hühner auch, denn nun gab es Futter, und Jipp war Nachbar
Johannsen, das riefen die Spatzen immer, wenn er mit Futter
kam.

		Nun aber die Hühner essen sollten, fiel es Lenchen ein, daß sie
die Frau im Hause war. Es war ja Richtfest heute, da mußte doch
auch ein Richtschmaus sein, gerade so wie damals, als das neue
Müllerhaus gerichtet morden; aber kein Richtschmaus ohne bunten
Mehlbeutel, und kein Mehlbeutel ohne Mehl. Und Lenchen schickte den
Knecht mit seinem Fuhrwerk nach der Mühle, die war nicht weit davon
im Wall, wo die Sonne den Sand mahlte, und den kleinen Glückspilz
schickte sie fort, um die Schüsseln zu holen, das waren allerlei
Topfscherben, die hinterm Buschberg lagen, da wo die Spatzen Jipp!
riefen.

		Aber wo die Spatzen Jipp! riefen, da war auch noch etwas
anderes, und so was Prächtiges hatte der kleine Glückspilz noch
niemals gesehen. Lauter schöne Kuchen mit feuerrotem
Johannesbeersaft darüber, und der weiße Zucker lag nur so dick
daraufgestreut, [bookmark: page99] daß sie bunt waren, wie Hermelin. Und wie die
Fliegen dabei herumsummten! gewiß, die mußten süß sein! – Der
kleine Glückspilz dachte gleich an Lenchen und an den bunten
Mehlbeutel, und hätt' er nicht so viel von ihr gehalten, so hätt'
er wohl gleich mal hineingebissen. Aber nun ließ er's doch hübsch
bleiben und suchte schnell die Schüsseln, grüne und gelbe und in
allerlei Farben, und auch eine große weiße fand er, und in diese
legte er behutsam die schönen Kuchen und brachte sie Lenchen. Und
Lenchen meinte auch, so schöne Kuchen hätte sie ihr Lebtag noch
nicht gesehen, und nun gebrauche sie nicht einmal Korinthen und
Rosinen, und auch das Mehl von der Mühle gebrauche sie nicht; denn
die wären ja schon so bunt, wie ein bunter Mehlbeutel, und wenn sie
die zusammenrührte und kochte, so müßte der schönste bunte
Mehlbeutel daraus werden.

		Und Lenchen kochte ihn, und der Tisch war gedeckt und das Essen
darauf; aber der blinde Johannes war mit seinem Fuhrwerk noch immer
nicht von der Mühle zurück. Da mußte der kleine Glückspilz hin, ihn
zu holen; aber der kleine Glückspilz kam auch nicht wieder, und nun
ging Lenchen selbst und fing ordentlich an zu schelten, gerade wie
ihre Mutter, wenn das Essen schon auf dem Tische stand und Nachbar
Johannsen noch nicht da war, oder sich der dicke Peter noch auf der
Straße umhertrieb.

		Lenchen kam auch nicht wieder. Die beiden kleinen Zwillinge
hatten ein Vogelnest gefunden, und nun standen sie alle herum und
betrachteten die hübschen Eier.

		Da wollte es der Zufall, daß der dicke Peter in den Garten trat.
Er war eben aus der Schule gekommen und entsetzlich, hungrig. Und
als er nun das kleine Haus fand und den bunten Mehlbeutel auf dem
Tisch, aber niemand, der ihn essen wollte, meinte er, dann könne er
es ja tun; denn das Essen wäre ja doch zum Essen da, und Lenchens
Mehlbeutel, die hatt' er immer gern gemocht, so oft die Mutter ihr
Kuchen gegeben, einen zu kochen, und so oft ihn Lenchen davon hatte
schmecken lassen. Er ließ sich denn auch garnicht erst nötigen,
sondern setzte sich gleich zu Tisch und langte wacker zu. Und als
er so recht dabei war, kamen auch noch die Hühner zu lungern. Aber
das war ihm gerade recht; er brachte es doch nur bis zur Hälfte, so
schön als sonst wollt' ihm Lenchens Mehlbeutel heute doch nicht
schmecken und das andere kriegten die Hühner. Wie der dicke Peter
schlau war! Die Hühner, dachte er, haben ja immer [bookmark: page100] Hunger, und wenn ich fort
bin, so fallen sie noch über die Schüsseln her, und dann denkt
keiner an mich, und die Hühner kriegen die Schuld. Und kaum war er
aus dem Hause, da sprangen auch schon die Hühner auf den Tisch, und
der alte Hahn kratzte dazwischen herum, daß all' die Teller und
Schüsseln nur so herunterflogen.

		Die andern standen noch immer um das Vogelnest und betrachteten
die hübschen Eier. Nun war auch noch der kleine Vogel gekommen, der
war ganz gelb und saß oben auf dem Wall und rief immer:

		Griep, griep, griep, griep, griep den
Spitzbov!

Griep, griep, griep, griep, griep den Spitzbov!

		Aber das verstanden sie nicht, und der blinde Johannes, der ihn
gar nicht mal sehen konnte, sagte gleich: Das ist 'n
Gählgöschen!

		Der Spitzbov war auch schon lange über alle Berge; nur die
Hühner kratzten noch immer auf dem Tisch herum, und als endlich
Lenchen und der kleine Glückpilz und Johannes und die Zwillinge
wieder ans Haus kamen und der Schmaus nun vor sich gehen sollte,
stoben auch die Hühner davon, und die Hühner kriegten die Schuld
und mußten dafür büßen.

		Aber die Hühner nicht allein. Unrechtes Gut gedeihet nicht, und
gestohlenes Essen gehört auch mit dazu. Was der dicke Peter da von
dem Mehlbeutel genossen, brachte ihm ganz etwas anderes als
Gedeihen. Es dauerte nicht lange, so bekam er entsetzliche
Leibschmerzen und krümmte sich wie ein Regenwurm. Und je mehr er
sich krümmte, desto schlimmer wurde es, so daß er es zuletzt
garnicht mehr aushalten konnte. Bald lag er an der Erde, bald lief
er wie besessen umher, und dabei schrie er, daß nicht bloß die
andern aus dem Garten darüber herbeikamen, sondern auch Nachbar
Johannsen und seine Frau aus der Stube. Und er wurde kreideweiß uni
die Nase, und der dicke Schaum stand ihm nur immer so auf den
Lippen, und er schrie in einem fort: Au! au! – mein Leib! mein
Leib! – Und seine Mutter brachte ihn gleich zu Bett und legte warme
Tücher auf seinen Leib; aber es wollte alles nicht helfen, und
Nachbar Johannsen mußte wieder zum Doktor.

		Es dauerte auch nicht lange, da war der alte Doktor auch schon
wieder auf der richtigen Spur. Er merkte es gleich, daß Peter etwas
Schlimmes gegessen haben mußte, und fragte ihn, was es gewesen sei.
Da mußte denn Peter mit der Sprache [bookmark: page101] heraus, und als die andern hörten, daß es
ihr Mehlbeutel gewesen sei, wurden sie ordentlich böse, und sie
würden ihn sicherlich ausgescholten haben, hätt' er sich nicht
gerade wieder so furchtbar gekrümmt und dabei immer au! au! – mein
Leib! mein Leib! geschrieen. So war der Doktor denn schon glücklich
auf der Spur, und nun mußte Lenchen herhalten; denn zunächst mußte
er wissen, woraus sie den Mehlbeutel gekocht habe. Und Lenchen
sagte natürlich aus schönen roten Kuchen, die mit Zucker bestreut
gewesen waren, und als der Doktor hörte, wer sie ihr gegeben, mußte
endlich auch noch der kleine Glückpilz vors Brett. Und nun nahm ihn
der Doktor bei der Hand und er mußte mit ihm nach dem Buschberg, um
ihm die Stelle zu zeigen, wo er sie gefunden habe. Und die Spatzen
riefen wieder: Jipp! denn sie hielten den alten Doktor für Nachbar
Johannsen, aber von den Hühnern rührte sich keins, sie lagen
zerstreut umher mit ausgestreckten Beinen, nur in dem alten Hahn
war noch etwas Leben; aber er lag auch schon im letzten und krümmte
sich gerade wie der dicke Peter. Das war verdächtig, sehr
verdächtig, und als der kleine Glückspilz erzählte, daß auch die
Hühner mit von dem bunten Mehlbeutel gegessen hätten, wurde dem
Doktor die Sache immer bedenklicher. Aber nun waren sie da, wo der
kleine Glückspilz die Kuchen gefunden hatte, und siehe da, er hatt'
sie garnicht einmal alle mitgekriegt; denn einige standen noch
etwas tiefer unter dem Busch hinein, und der alte Doktor wurde sie
gleich gewahr und lief so schnell er nur konnte, wieder ins Haus
zurück. Jetzt wußte er genug und nannte es auch gleich wieder beim
rechten Namen. Agaricus musicarius, sagte er, das ist der
Fliegenschwamm, – die verfluchten Pilze!

		Und Nachbar Johannsen und seine Frau wußten garnicht, was sie
dazu sagen sollten. Aber der arme Peter war vergiftet, kein Wunder,
daß er sich so krümmte und immer au! au! – mein Leib! mein Leib!
schrie. Er bekam nun gleich warme Milch zu trinken, und der Knecht
mußte ein Pferd satteln und mit dem Rezept nach der Apotheke
reiten, der alte Doktor hatte etwas zum Brechen verschrieben, eine
ganze Schachtel voll Pulver. Aber es dauerte lange, ehe der Knecht
wieder kam; denn die Apotheke lag in der Stadt, und der arme dicke
Peter kriegte die Schachtel nicht einmal leer. Schon am Abend lag
er wie die Hühner stumm und still und mit ausgestreckten Beinen.
Der böse Fliegenschwamm hatte ihn vergiftet, er war gefallen wie
eine Fliege.

		[bookmark: page102] Da gab's
denn viel Trauer und Herzeleid bei Nachbar Johannsen und den
Seinen. Auch der Müller und die Müllerin waren sehr betrübt
darüber, und als der kleine Glückspilz sah, daß Lenchen weinte,
fing er auch an, und Freudentränen waren's sicherlich nicht; die
können Kinder noch gar nicht weinen. Und doch hätt' er sie wohl
meinen können, daß er und Lenchen und all die andern so glücklich
davongekommen.

		Einige Tage später wurde Peter begraben, da mußte denn auch der
Doktor mit. Und als der Sarg in der Erde war, und die Leute den Hut
abnahmen, tat es der alte Doktor auch und in seinen Hut hinein
murmelte er: Die verfluchten Pilze!

		Hatte Nachbar Johannsen auch ein Kind verloren, und hatt' er
eins, das blind war, die Bauern hielten ihn doch noch immer für
einen Glückspilz. Wer hat viele Kinder, dachten sie, und sollte
nicht mal eins davon verlieren! – das passiert, ja so manchem. Aber
die Hauptsache sei doch immer der gespickte Beutel, – ein so
reicher Mann, wie Nachbar Johannsen, könne wohl lachen, und der
Storch könne ihm für das verlorene Kind ja noch immer eins
wiederbringen. So dachten die Bauern, – zuerst die blanken Taler
und dann die Kinder. Und der Bauer ist zäh, was er einmal glaubt,
daß läßt er so leicht nicht wieder fahren.

		Nun war es Herbst. Die Pflaumen fingen an, sich in ihr duftiges
Kleid zu hüllen, und hie und da flatterte schon ein gelbes Blatt
von den Bäumen. Hinterm Knick auf der Wiese stand noch immer der
Generalstab der Pilze, wütend, daß er wieder einen seiner
stattlichsten und grimmigsten Anführer, den hübschen Giftmischer,
verloren, und Rache schnaubend gegen den unschuldigen kleinen
Glückspilz und den alten Doktor. Sterben sollte er doch, sterben
auf jeden Fall! und ihr Todfeind, der alte Pilzfresser, nicht
minder.

		Und wiederum mußten die Kleinen vor, die ganz Kleinen, und
diesmal die schlimmsten von allen. Es waren die letzten, welche sie
noch hatten, aber auch so grimmige und unbarmherzige kleine
Mordgesellen, daß schon der Gedanke an sie ihre Feinde, die
Menschen, mit Angst und Grausen erfüllte. Aber sie waren weit, weit
weg und es konnte immerhin noch einige Zeit darüber hingehen, bis
sie anlangten; daß sie jedoch unterwegs waren, daß wußte der alte
Doktor schon, denn er steckte abends gern mal seine Nase in die
Zeitung und da hatt' er sie gewittert. [bookmark: page103] Nun freilich, aus der Zeitung
konnten sie wohl nicht kommen, und wären sie gar in der Zeitung
gewesen, so hätt' er auch gewiß nicht seine Nase hineingesteckt;
aber so eine Zeitung gibt ja Nachricht über alles, und da hatt' es
gestanden mit großen Buchstaben, pr. Telegraph, wie man so sagt,
daß sie sich schon auf die Reise begeben, und daß es Zeit sei, auf
sie aufmerksam zu machen und sich auf den Kampf mit ihnen zu
rüsten, Si vis pacem, para bellum, dachte der alte Doktor,
das heißt: willst du Frieden, so bereite dich auf den Krieg vor, –
und aus der Stadt ließ er sich ein ganzes Fuder von Waffen kommen,
die er später, wenn Not an den Mann käme, seinen Kunden wieder
überlassen wollte, natürlich für den Einkaufspreis. Und die Bauern,
welche den Wagen sahen und nicht wußten, was es zu bedeuten hatte,
machten den Hals lang und sich gar wunderbare Gedanken darüber. Es
waren nichts als lauter Tonnen, das ganze Fuder, die alle in des
Doktors großen Keller kamen, und da die Bauern wußten, wie gern der
alte Doktor die Pilze mochte und wie oft er sie aß, glaubten die
meisten, daß sie voll seien von Champignons und Trüffeln, die er
sich für den Winter verschrieben und gekauft habe. Und hatten sie
ihn recht verstanden, so war's auch so, – denn als ihn einer
darnach gefragt, hatt' er geantwortet: zur Desinfektion für die
Pilze. Also Pilze! hatten sie gedacht, und Desinfektion das sei
denn wohl so etwas Gesalzenes ober Eingemachtes, was so die
Kaufleute mariniert nannten bei den Heringen.

		Und wieder hatte der alte Dokter Champignons gegessen und, als
er satt war, die Nase in die Zeitung gesteckt. Und was er da
gelesen, mußte nichts Gutes sein; denn er hatt' sie unwillig
hingeworfen und ging in großer Erregung auf und nieder in seiner
Stube. Und dabei fluchte er auf die Pilze, gerade als ob er zuviel
gegessen und wieder Leibschmerzen hätte. Und hätten's die Bauern
gesehen, gewiß, sie hätten's gedacht; denn sie wußten, was er im
Keller hatte. Aber nicht im Leibe saß es ihm, sondern im Kopf. Es
verdroß und ärgerte ihn, was er da soeben gelesen, und von den
Pilzen war's, den ganz kleinen, die nun schon so nahe waren. Einen
entsetzlichen Sprung hatten sie gemacht, über hundert Meilen, und
ihre Vorposten und Quartiermacher hatte man schon in der Stadt
bemerkt, wo der Mann wohnte, der die Zeitung schrieb und wo der
Schneider erst im vorigen Jahre seinen Bruder begraben und der
Geselle des dicken Müllers im Hospital gelegen. Und gerade im
Hospital hatten sie schon [bookmark: page104] einige ermordet, und auch diesmal war es wieder
ein Mensch, ihr Feind, gewesen, der sie getragen hatte.

		Da war ein armer Jude gekommen, weither aus Rußland, der einen
Bruder in der Stadt hatte, dem es gut ging und bei dem er bleiben
sollte; und der arme Jude hatte sie mitgebracht. Und nichts hatt'
er davon gewußt, auch nicht das Allergeringste; aber kaum war er
angekommen, da hatt' er's auch schon gemerkt und war übel und krank
geworden, und wie die Juden so sind, wenn ihnen etwas Schlimmes
passiert, hatt' er immer au weih! au weih! geschrieen und sich
gekrümmt, gerade wie der dicke Peter, als er das Gift im Leibe
hatte. Und eine sehr gefährliche Krankheit mußte es gewesen sein;
denn der Arzt, welchen der Bruder des armen Juden gleich hatte
kommen lassen, hatt' ein gar bedenkliches Gesicht gemacht und
sofort darauf bestanden, daß der Kranke aus dem Hause und ins
Hospital geschafft werde. Gleich nachher war er zur Polizei
gegangen und hatte Anzeige davon gemacht, und noch selbigen Tags
hatte der Magistrat eine geheime Sitzung gehalten; ohne Zweifel, es
mußte etwas Wichtiges passiert sein, und mit dem armen Juden mußt'
es eine besondere Bewandtnis haben. Nach wenigen Tagen wußten's
auch schon alle Leute, und die ganze Stadt war in Furcht und
Schrecken, denn nun waren sie da, die kleinsten und grimmigsten
Feinde der Menschen, und nicht allein im Hospital, sondern überall
schon in der Stadt und besonders wieder in den engsten und
schmutzigsten Straßen, wo die Menschen starben, wie die
Fliegen.

		Und weiter zogen die kleinen Vorposten und Quartiermacher, immer
weiter, und die Menschen und der Wind mußten sie tragen, und nach
dem Dorfe, wo der kleine Glückspilz wohnte und der alte Doktor,
mußt' es ein Bauer. Gesund und munter hatt' er morgens ein Fuder
Torf in die Stadt gebracht und war abends krank wieder nach Hause
gekommen, und in der Nacht war's schon so schlimm geworden, daß der
alte Doktor aus den Federn mußte. Es mußte hohe Not gewesen sein;
denn ohne diese holt der Bauer keinen Doktor, am wenigsten in der
Nacht, und als der alte Doktor gekommen, war für den armen Bauer
schon kein Kraut mehr gewachsen. Zum Verzweifeln lag er da, wie der
arme Jude aus Rußland, seine Stimme war rauh und heiser, seine
Junge trocken und brennend vor Durst, eisige Kälte über den ganzen
Körper, die Augen hohl und glanzlos, die Nacken eingefallen, Lippen
und Hände blau, den heftigsten [bookmark: page105] Krampf in Bauch und Waden, Durchfall
wie Wasser und fortwährendes Erbrechen, – – welch ein entsetzlicher
Zustand! – Und langsamer und immer langsamer schlug der Puls,
gerade als wenn er schon aufhören wollte zu schlagen; der alte
Doktor brauchte ihn gar nicht erst zu fühlen, er wußte Bescheid, es
hätt' nicht schlimmer werden können. Was sich machen ließ, wurde
getan, – heiße Tücher auf den Leib, warme Kruken ins Bett, große
Senfpflaster auf die Waden und warmer Wein und Pfeffermünztee, so
viel der arme Teufel nur immer schlucken konnte, aber alles
umsonst, noch ehe die Hähne krähten, war der Bauer schon tot.

		Der alte Doktor war außer sich vor Erregung. Was er längst
befürchtet, war eingetreten, und nun galt es, alles aufzubieten,
diesen gemeingefährlichsten und schrecklichsten aller
Menschenfeinde zu besiegen. Schon früh Morgens ging er zum
Bauervogt, der war der Polizeiminister im Dorfe, und wenn einer
etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte in Polizeisachen und so etwas,
dann ging er zum Bauervogt. Der Bauervogt war erst eben
aufgestanden, er hatt' noch die weiße Zipfelmütze auf dem Kopf und
saß gerade beim Kaffee, als der alte Doktor in die Tür trat. Guten
Morgen, Herr Bauervogt, rief er erschöpft, was für eine Nacht, eine
schreckliche Nacht habe ich gehabt! – o, die Pilze! Die verfluchten
Pilze! – – Der Bauervogt krauelte sich im Haar, daß die weiße Mütze
ganz schief zu sitzen kam, – das tat er immer, wenn etwas
Schwieriges vorlag, und was es hier war, hatt' der Herr Doktor ja
schon gesagt, – die Pilze, die verfluchten Pilze! – Ja, ja, sagte
der Bauervogt, es ist nicht leicht aufzuhalten, wenn's gerade am
besten schmeckt, – aber warum essen der Herr Doktor auch immer des
Abends davon? – wenn ich es nur nicht sollte! Das Zeug kommt mir
vor wie Leder und muß wie Blei im Magen liegen. – Was aber der alte
Doktor für ein Gesicht machte, als er das vom Bauervogt hörte! –
Ein Glück, daß er Latein konnte; denn hätt' er's ihm auf Deutsch
gesagt, so würd's Lärm gegeben haben. O, sancta simplicitas!
sagte er, das heißt ungefähr so viel als: du lieber Einfaltspinsel!
– und der Bauervogt schmunzelte dazu, gerade als wenn er es
verstanden hätte und krauelte sich wieder gegen die Mütze und
dachte: Aha! dachte er, das ist wohl ganz was Apartes gewesen,
diese simplicitas, so eine neue Sorte von Pilzen, worin er
sich da gestern abend verfangen gefressen. Aber wie erschrak er,
als ihm nun der Doktor erzählte, daß im Dorfe [bookmark: page106] die Cholera sei und schon
einer daran gestorben, er wollt' es gar nicht glauben. Ja, ja,
sagte der alte Doktor, nichts als Pilze, die verfluchten Pilze! und
nun sprach er wieder Latein und nannt' es gleich wieder beim
rechten Namen, Urocystis oryzae, sagte er, das ist der
Cholerapilz, der ist der schlimmste von allen! Daß der unglückliche
Bauer auch den Torf zur Stadt fahren und sich dort den Mikrokokkus
holen mußte! – hätt' er doch lieber gleich eine Flasche Blausäure
verschluckt, als diesen asiatischen Meuchelmörder, es würde
schneller mit ihm vorbei gewesen sein und keine so große Gefahr
wäre über das ganze Dorf gekommen. Und dann erklärte er dem
Bauervogt noch, daß die Cholera nur in Asien entstehen könne,
weswegen sie auch die asiatische Cholera heiße, und daß sie von
dort nach Europa eingeschleppt werde. Und die Pflanze, auf welcher
sich der Cholerapilz zuerst bilde, das sei der Reis, und jedesmal
wenn die Reisernte in Ostindien mißraten, dann breche dort sicher
die Cholera aus. Der Reis? fragte der Bauervogt erschrocken, – er
hatt' ihn noch gestern abend gegessen und aß den Reis für sein
Leben gern, so mit Milch dazu und Zucker und Kaneel darüber und mit
einem Klumpen Butter in der Mitte. – Ja, ja, der Reis! sagte der
alte Doktor, aber nicht die Körner, sondern die Blätter, die brüten
ihn aus, und wenn der Reis nicht wäre, so würden wir auch keine
Cholera haben. Aber nun muß der Stock herum, daß die Bauern sich
versammeln, und noch heute muß der Stock herum, darum bin ich hier.
Und noch heute müssen sie sich versammeln, und wenn sie dann
versammelt sind, will ich eine Rede halten, wie der General vor der
Schlacht, denn eine Schlacht wird's geben, – und ich will der
Anführer und die Bauern sollen die Soldaten sein, – und für die
Waffen sorge ich, und dann nur los, – mit Sturm auf die Pilze. Der
Bauervogt krauelte sich schon wieder an der Mütze; was der alte
Doktor damit meinte, hatt' er noch garnicht so recht verstanden,
aber ihm war zu Mute, als wenn er die Cholera schon im Magen hätte.
Und als der alte Doktor wieder fort war, nahm er gleich den Stock
und schrieb einen Zettel und wickelte ihn darum, und der Stock ging
von Haus zu Haus, und auf den Zettel stand geschrieben: cito!
cito! Heute nachmittag Punkt vier Uhr große Versammlung im Krug
von wegen der Cholera! cito! cito! – Was die Bauern für
Gesichter machten, als sie das lasen! und wie da der Krug voll
wurde, als es vier geschlagen! Nachbar Johannsen und der dicke
Müller kamen auch, und der dicke Müller und die Müllerin waren
schon [bookmark: page107]
in tausend Ängsten um ihren lieben kleinen Glückspilz. Und als sie
alle versammelt waren, kam der alte Doktor und hielt eine Rede und
erzählte den Bauern alles, was schon der Bauervogt von ihm gehört
hatte. Aber die Bauern hatten so ihre eigne Gedanken darüber, sie
wollten's doch garnicht so recht glauben und der eine stieß den
andern an und sagte leise zu ihm: Du, sagte er, weißt du nicht? er
ist ja ein Pilzfresser, und die Pilze kriegen immer die Schuld! Und
als er ihnen nun gar den Vorschlag machte, daß ein jeder eine Tonne
nehme von all den Tonnen, die er im Keller habe, – natürlich für
den Einkaufspreis, und was darin sei in Wasser tue und es über den
Mistberg und ins Appart gieße, – zur Desinfektion, wie er sagte,
gegen die Cholerapilze, – da glaubten sie es erst recht nicht. Und
der eine hatte keine Lust und der andere nicht, wie er meinte,
seinen Mistberg einzusalzen, und der eine nahm seine Mütze, und der
andere tat es auch, und im Augenblick hatten die meisten sich
fortgeschlichen. Nur Nachbar Johannsen und der dicke Müller und der
Bauervogt bestellten sich jeder eine Tonne, und als der alte Doktor
wieder nach Hause ging, fluchte er zur Veränderung mal auf die
Bauern und sagte ärgerlich:

		Wenn der Bauer nicht muß,

rührt er weder Hand noch Fuß.

		Aber nun brach die Cholera aus, und schon am andern Tage waren
zwei andere Bauern davon befallen. Da holten sich drei jeder eine
Tonne aus des Doktors Keller und taten's in Wasser und begossen
ihre Düngerhaufen und Apparts damit; aber dem dicken Müller und der
Müllerin wollt' es doch auch nicht so recht in den Kopf, wie das
etwas nützen könne: sie waren noch immer in größter Angst um den
kleinen Glückspilz, und die Müllerin ging selbst zum Doktor, um ihn
zu fragen, ob sie denn nun auch wirklich ganz sicher wären. Sicher?
sagte der alte Doktor, sicher, wenn das ganze Dorf von Pilzen
wimmelt? Ja, hätten sie alle gewollt, was ich wollte, und hätten
sie alle desinfiziert, dann wären auch alle so ziemlich sicher
gewesen; aber nun ist es keiner, wie leicht geht solch verfluchter
Mikrokokkus einem in die Lunge! Da wurde die Angst der Müllerin
denn immer größer, und sie fragte, ob es denn kein anderes Mittel
gebe, sich vor dieser schrecklichen Krankheit zu schützen. Nur
eins, sagte der alte Doktor, ein einziges noch, und das ist, so
schnell wie möglich den Ort zu verlassen, wo die Cholera
ausgebrochen, und sich einen Aufenthalt zu suchen, wohin sie noch
nicht gekommen. [bookmark: page108] Tausend Dank, sagte die bange Müllerin, und
dann rannte sie wie besessen nach Hause, Und nachmittags spannte
der Müller schon die Braunen vor, und der kleine Glückspilz wurde
wieder zu seiner Tante gebracht, die den Bauern hatte, und dem
Müller und der Müllerin war ein schwerer Stein vom Herzen.

		Die abscheulichen Pilze! wie furchtbar hausten sie in dem armen
Dorfe. Nun kamen die Bauern alle und wollten desinfizieren; aber
die Seuche war einmal im vollen Gange, und der Unschuldige mußte
mit dem Schuldigen leiden. Blieb das neue Müllerhaus auch
verschont, der Bauervogt mußte bald daran glauben, und bei Nachbar
Johannsen war es entsetzlich. Er verlor alle seine Kinder bis auf
den blinden Johannes und das kleine Lenchen, – nun erst recht:
Nachbar Johannsen war kein Glückspilz mehr, und nun sagten's doch
auch die Bauern.

		Den letzten aber, welchen die Seuche hinwegraffte, war der alte
Doktor. Treu in seinem Berufe war er Nacht und Tag am Platze und
immer darunter und dazwischen. Und unermüdet machte er außerdem
noch täglich im Dorfe die Runde, um, wie er sagte, die Desinfektion
zu leiten. Aber mocht' er auch Tausende der kleinen schrecklichen
Feinde schon getötet haben, ein einziger war hinreichend, sie alle
zu rächen. Und wo er sich ihn geholt, wer konnt' es sagen? er wußte
es selber nicht; aber in ihm war und wütete er schon, als er sich
spät abends nach des Tages Last und Mühen eben bei einer Mahlzeit
Champignons stärken und erquicken wollte. So mit einemmale überkam
ihn die Krankheit, daß ihm noch ein Champignon im Munde blieb. Kein
Mittel wollte ihm helfen, er wußte, daß er verloren war und ergab
sich standhaft in sein Schicksal. Als der Augenblick gekommen,
ballte er krampfhaft die Hände und hob sich empor und röchelte: Die
verflu-flu-flu, dann sank er zurück und war tot.

		Es war der letzte Trumpf, welchen die abscheulichen Pilze
ausgespielt; mit dem Tode des alten Doktors war die Cholera im
Dorfe erloschen. Bald kam der Winter, und als die Flocken wieder
über die Wiesen wirbelten, war vom Generalstab der Pilze nichts
mehr zu sehen.

		Und der kleine Glückspilz? – ja, den hatten sie doch nicht
gekriegt, – die Fee unter den Lilien im Teich hatte die Wahrheit
gesprochen, und nun hatt' er Frieden.

		Und Nachbar Johannsens Lenchen ist seine Frau geworden, und ein
Glückspilz ist er geblieben. – – Möchtet ihr es auch sein! [bookmark: page109]

	
		
		Im Tannenbaum.

		Es war Weihnachtsabend. In dem großen Hause hinter der Kirche,
wo der Kirchspielvogt wohnte, stand der Tannenbaum schon
geschmückt. Er stand mitten im Saal auf dem großen, runden
Speisetisch, und ein bunter Kranz von Stühlen rund um ihn her. Sie
trugen die Geschenke, womit der Kirchspielvogt und seine Frau heute
abend ihr lustiges Dutzend erfreuen wollten. Hatten die aber auch
eine Arbeit gehabt, das alles so zu stellen und zu ordnen! In der
Kirchspielvogtei war Gottes Segen bei Cohn. Da ging es
Tripp-trapp-troll, von Nummer eins bis zu Nummer zwölf hinunter;
und Nummer zwölf, das Küchlein im Neste? – Nun ja, es war der
kleine Paul, ein rotbackiger kleiner Ausbund, mit aufgeknüpfter
Hose und einem Schlitz nach hinten, aus welchem zuweilen noch das
Hemd guckte.

		Draußen im Garten glänzte das Abendrot durch die Zweige. Der
strahlende Stern war noch nicht aufgegangen; es war fünf Minuten
vor vier, und erst um fünf sollte die Bescherung beginnen. Da
hatten denn Vater und Mutter die hohe Doppeltür des alten Saales
sorgfältig geschlossen, das Schlüsselloch mit Papier verstopft und
sich nach der Kinderstube begeben, wo die Schneiderstunde, die
schönste des ganzen Jahres, schon dämmerte und bereits gefeiert
wurde, daß Tische und Stühle davon wackelten.

		Drinnen im Saal war es mäuschenstill. Eine angenehme Wärme
erfüllte den großen Raum. Vom Ofen her, in dem ein helles Feuer
flackerte, wallte würziger Wohlgeruch, und im roten Lichtschein der
Flammen stand die dunkelgrüne Tanne, fast bis zur Decke
emporragend. Über ihren Zweigen lag die tiefste Ruhe; nichts von
allem, was daran hing, regte sich! es schlief und träumte.

		[bookmark: page110] Da
plötzlich, als vom nahen Turme der alten Kirche der vierte
Glockenschlag dumpf verhallte, rauschte es durch den Baum. Einem
alten, lebensmüden Gravensteiner war der Stengel aus dem Gliede
gegangen, mit Getöse plumpste er auf die Erde, und ihm nach
polterte eine Wallnuß, daß der Goldschaum davonstob. Es was wie ein
gewaltiger Donnerschlag mit einem Gerassel von Hagel, und alles,
was soeben noch gedrust hatte, fuhr erschrocken empor und rieb sich
den Schlaf aus den müden Augen.

		Welch ein Leben und ein Weben nun mit einemmale in dem schönen
Weihnachtsbaum – und welch eine Menge von hübschen Sachen überall
in seinen Zweigen! Die Mandeln und Rosinen, die Feigen und die
Nüsse, die Äpfel und die Kuchen ganz ausgeschlossen, nur das andere
zu zählen, war geradezu unmöglich, und alles von Marzipan oder
Schokolade, von Makaroni oder überzuckertem Zucker!

		Den Ehren-, das will sagen den höchsten Platz im Baume hatte die
Rute mit der roten Schleife; sie hing am Kreuz der Tanne, wo sich
in schwindelnder Höhe die fünf letzten Wachskerzen kreuzweise
gegenüber standen. Ihr nächster Nachbar war ein kleiner reizender
Engel mit lichtblauen Augen. Um das freundliche Antlitz wallten
goldene Locken; ein Gürtel von roten Rosen umschloß das weiße
Gewand, und mit ausgebreiteten Flügeln schwebte er schaukelnd am
Faden. Er war aus einem süßen Traum erwacht; denn träumend hatte er
eben noch da draußen geweilt bei den Hirten auf dem Felde und im
Chor mit seinen glänzenden Brüdern das schöne Weihnachtslied
gesungen: »Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den
Menschen ein Wohlgefallen!« Ihm zur Linken hing ein allerliebster
kleiner Myrtenkranz mit dunkelgrünen, ganz blanken Blättern und
schneeweißer, doppelter Blüte. Zu seiner Rechten aber schaukelte
sich ein flotter Landjunker, dem man's schon auf den ersten Blick
ansah, daß er ein wertvolles Gütchen und ganz vortreffliche Kühe
und Kornfelder haben müsse; denn er rauchte aus einer Pfeife von
Meerschaum mit silbernem Beschlage und trug eine graue Bibermütze.
Die Lust lachte ihm aus den Augen und die Gesundheit im Angesicht,
er blühte wie eine Bauerrose. Etwas weiter hinunter hinter seinem
Rücken zwitscherte ein goldgelber Kanarienvogel, der ihn höchlich
ergötzte; er war ja auch vom Lande, und auf dem Lande gibt man noch
viel auf Vogelsang. Fast in derselben Höhe mit dem kleinen Vogel,
aber ziemlich [bookmark: page111] weit nach der anderen Seite des Baumes hin
brüstete sich ein heruntergekommener Herr von Habenichts, das will
sagen ein adeliger Sausewitz. Sein »von« war übrigens nur das
einzige, was ihm noch aus früherer Zeit geblieben war; alles, was
nicht niet- und nagelfest, hatte er längst durchgebracht, sogar
seine Uhr, und statt deren baumelte ihm nun eine Lorgnette auf der
weißen Weste. Der geschlängelte Schnurrbart war sorgfältig
geschwärzt, und die Locken waren gebrannt. Der hohe Zylinder saß
ihm flott nach hinten, über den Füßen hatte er Pariser Gummistiefel
nach der neuesten Fasson, und aus der Seitentasche seines modernen
Fracks hing weit heraus das rote seidene Taschentuch. Es hatte
freilich seinen guten Grund, daß er noch immer so nobel gekleidet
ging; denn es fehlte ihm nichts als eine reiche Braut, und Kleider
machen Leute. Sehr lästig war ihm ein kleiner Maikäfer, der ihm
gerade vor der Nase schwirrte, und hätte er nur gewußt, daß dieser
Käfer von Schokolade war, er würde ihn in seinem Ärger am Ende mit
Haut und Haar verschlungen haben. Das kleine Tier war so recht in
seinem Element; die kleinen Fühlhörner waren weitgespreizt und die
hellbraunen Flügel hochgelüftet; es hielt die Tanne für eine frisch
ausgeschlagene Birke, und kaum vom Schlaf erwacht, summte es schon
ein lustiges Maienlied. Nicht so wohlig war seinem Nachbar, einem
großen, fetten Laubfrosch aus lauter Marzipan! denn ihm gegenüber
stolzierte ein gravitätischer Storch und hielt ihn in beständigem
Schrecken. – Der dumme Frosch! Er kannte nicht, was der Storch im
Schnabel hatte; es war ein allerliebstes kleines Wickelkind, das er
ja um keinen Preis fallen lassen durfte. – Dicht bei dem Adebar
befand sich eine reizende kleine Wiege. Sie war sehr hübsch und
gehörte vielleicht einer vornehmen Dame, die nicht weit davon stand
und wohl eine Gräfin war, oder so etwas aus der Rokokkozeit: denn
auf der Stirn saß ein schwarzes Schönheitsfleckchen und ihre Wangen
waren geschminkt, ihre Locken gepudert, und das nennt man Rokokko.
Sie war gewiß sehr reich, weil sie so stolz die Nase rümpfte. An
ihren Fingern blitzten aber auch goldene Ringe; ihre kleinen Füße
staken in roten Atlasschuhen, und das glänzende Kleid mit der
langen Schleppe war von schwerer Seide. Hinter ihr stand ein
naseweiser Lakai in weißer Kravatte, einem schwarzen Frack mit
blanken Knöpfen und engen Kniehosen. Er schien sich im stillen zu
moquieren über das unmoderne junge Fräulein, welches ihm schräg
gegenüber an der anderen Seite des Baumes [bookmark: page112] im Grünen spazieren ging. Eine
ungeheure Schleife mit lang herunterhängenden Enden bedeckte die
ganze Schattenseite ihrer mächtigen Krinoline; ein entsetzlich
großer Chignon hing ihr im Nacken; eine Platte, welche den Hut
vorstellte, lag oben darauf, und auf dieser wiederum eine Traube
mit roten Beeren, wovon ein Zeisig pickte. Sie wurde stark
rekognosziert von einem schmächtigen Leutnant mit blinkenden
Epauletten und klirrenden Sporen. Dieser hing freilich schon etwas
weiter nach unten, aber das genierte ihn nicht im geringsten; denn
er war es von jeher nicht anders gewohnt gewesen, als die Nase
etwas hoch zu tragen. Ein ausgepustetes Ei mit Goldschaum war ihm
indessen doch sehr im Wege. Die Frau Kirchspielvögtin hatte es aus
Schabernack so plaziert, damit es der Herr Leutnant nicht gar zu
arg mache. Und ebenso absichtlich hatte ihm am Ende auch der
Kirchspielvogt einen bunten Hampelmann zum Nachbar gegeben. Er hing
gerade unter ihm und schon so niedrig, daß die Kinder bequem zu ihm
hinauflangen konnten. Dieser Hampelmann war eine wahre
Vogelscheuche von Häßlichkeit. Seine Nase war kreideweiß und so
krumm wie ein Habichtsschnabel, und dazu hatte er einen Mund, der
fast von einem Ohr zum andern ging. Arme und Beine hingen ihm
schlaff herunter, und hinten aus seinem Trikot baumelte ein langer
grauer Schwanz; es war der Faden, an dem er gezogen wurde. Gleich
und gleich gesellt sich gern. Sein Nachbar war ein alter
griesgrämiger Nußknacker mit einer dickangeschwollenen roten
Kümmelnase, struppigem Bart und glotzenden Ochsenaugen. Er zeigte
fletschend die Zähne, und ein dicker schwarzer Zopf stak ihm im
Nacken, der zugleich der Knacker war.

		Aber ganz unten im Schatten, was hing denn da noch so versteckt
zwischen den Zweigen?

		Es war ein ganz einfaches und bescheidenes kleines Bauermädchen.
Gerade als ob es sich versteckt hätte aus Angst vor dem alten
dicken Nußknacker und dem dünnen Hampelmann, oder als wenn es sagen
wollte: was soll ich denn da oben in all der vornehmen
Gesellschaft? Darin hatte sie allerdings auch Recht, sie paßte
eigentlich nur schlecht hinein.

		Sie hatte nicht einmal einen Hut auf, sondern war im bloßen
Kopf, und die dicken Flechten, welche ihr über den Schultern
herunterhingen, waren mehr gelb als blond. Ein enges Mieder von
gelber Holzfarbe, ein runder, kurzer Rock, sowie Strümpfe und
Schuhe, ganz von derselben Couleur, waren [bookmark: page113] ihr einziger Schmuck, und nur
ein grasgrünes und kirschrotes Band die spärlichen Abzeichen ihrer
holzgelben Garderobe, welche aber so ungeschickt um den kurzen,
kugelrunden Rock saßen, wie gesprungene Reifen um eine Tonne. Aber
auch der Anstand, welchen sie hatte, paßte nur schlecht zu dem der
andern. Ihre dicken roten Arme hatte sie steif in die Seiten
gestemmt, gerade wie die Landmädchen, wenn sie vom Melken kommen.
Auch in der übrigen Haltung ließ sie zu wünschen übrig. Sie hatte
noch nie einen Schnürrumpf getragen; daher stand ihr Leib ein wenig
hervor, und anstatt nach auswärts, wie es doch überall in der
vornehmen Welt der Brauch, setzte sie die Füße mehr nach einwärts,
ähnlich wie die Hühner und die Enten, wenn sie gehen.

		Gleichwohl war auch sie dazu bestimmt, das schöne Fest mit zu
verherrlichen, aber nur nicht hier, sondern auf einem der Stühle,
und zwar auf dem allerletzten, dem des kleinen rotbackigen
Ausbundes. Wie kam es denn, daß sie nun hier hing, und wer hatte
ihr diesen Streich gespielt? Das hatte eine Schachtel getan, wenn
auch gerade noch keine alte, und wer weiß, ob nicht vielleicht aus
Neid oder Eifersucht! – Ihr sollt auch gleich hören, wie sie es
gemacht hat.

		Als nämlich der Kirchspielvogt und seine Frau mit der
Ausschmückung des hübschen Baumes fertig waren und eben den Saal
wieder verlassen wollten, gewahrte die Frau Kirchspielvögtin, wie
der Deckel der Holzschachtel, welche auf dem Stuhl ihres kleinen
Paul lag, ganz schief saß. Sie war aber eine sehr ordentliche Frau
und wollte ihn im Vorbeigehen noch schnell wieder gerade rücken.
Die Schachtel hatte jedoch ihren eigenen Kopf, und wenn die Frau
Kirchspielvögtin ihn hinten drückte, so knarrte er und ging vorn
wieder in die Höhe; drückte sie ihn aber vorne, so neigte er sich
wieder knarrend nach hinten; und so war es gegangen knarrend und
knurrend hin und her, gerade wie eine Brettschaukel, und die Frau
Kirchspielvögtin hatte gedrückt und gedrückt, und es doch nicht
zurecht gedrückt. Zuletzt war aber die Frau Kirchspielvögtin ganz
rot dabei geworden vor lauter Aufregung. Der Kirchspielvogt hatte
im stillen seinen Spaß daran gehabt und sich darüber gewundert, wie
so kluge Frauen doch mitunter noch so einfältig sein könnten.
Endlich war er ihr jedoch zu Hilfe gekommen und hatte denn auch
gleich den Fuchs zum Loche herausgekriegt. Es war das kleine
Bauermädchen, aber gewiß nicht mit Absicht; denn eigensinnig zu
trotzen war sicherlich nicht ihre Weise. Sie hatte nicht recht mit
[bookmark: page114] in die
Schachtel hineinkönnen, weil der dicke Bauer und seine Frau, und
die Knechte und die Pferde und Kühe, und was noch sonst an solchem
Vieh alles mit darin war, gar zu viel Platz einnahmen. Der
Kirchspielvogt hatte aber kurzen Prozeß mit ihr gemacht; er hatte
den widerspenstigen Deckel schnell gelüftet und sie herausgenommen,
und da er nicht gewollt, daß das kleine dralle Mädchen so zwecklos
beiseite gelegt werden sollte, hatte er ihm schnell einen Faden um
die Taille gelegt und es unten in die Tanne gehängt. So war denn
auch die kleine Holzpuppe mit an den hübschen Weihnachtsbaum
gekommen, aus purem Zufall und lauter Trotz von seiten der
widerspenstigen Schachtel.

		Auch sie träumte wie die andern und dachte nicht im Traum daran,
was ihr bevorstand. Als nun der alte Gravensteiner den jähen Fall
tat und sogar dicht an ihr vorüberstürzte, fuhr auch sie
erschrocken empor und juchzte nach ihrer Weise laut auf. Dadurch
auf sie aufmerksam gemacht, gewahrte sie zuerst der dicke
Nußknacker, und da auch er ganz von Holz war, wie sie, und sie
gleich gern leiden mochte, wurde er gleich so sterblich in sie
verliebt, daß er ihr auf der Stelle einen Antrag machte und sie
kurz und bündig fragte, ob die Jungfer nicht Lust habe, sein
ehelich Gesponst zu werden. Die kleine Holzpuppe mochte ihn aber
nicht leiden und sagte kurzweg nein; und als er nun wie ein
begossener Pudel so dastand und es recht gut merkte, wie sie mit
vielsagendem Blick bald seinen dicken Bauch und bald wieder seine
rote Kümmelnase betrachtete, wurde er ärgerlich und fing an, ganz
fürchterlich zu schimpfen. Du hochnäsiges Bauernpostür, schrie er,
glutrot vor Zorn, wer bist du denn? und wo kommst du hergelaufen? –
Mach' daß du fortkommst und friß Klöße! – In solcher und ähnlicher
Weise donnerte er auf sie nieder, und dabei riß er das Maul so weit
auf und wackelte so wütend mit dem Zopfe, daß ihr ganz angst und
bange wurde. – Kaum war er ruhiger geworden, als schon von der
andern Seite her sich ein anderer an sie heranmachte. Es war der
Hampelmann. Er hatte zwar dieselben Absichten wie sein
unglücklicher Vorgänger, denn das Junggesellenleben gefiel ihm
nicht länger; aber er war doch etwas manierlicher und fiel nicht
gleich so geradewegs mit der Tür ins Haus. Da er große Stücke auf
seine Kunst gab, hielt er es, um desto sicherer zu gehen, für sehr
passend, sie bei seiner Werbung mit zu Hilfe zu nehmen. Er ging
denn auch sofort ans Werk. Zuerst machte [bookmark: page115] er einen Diener gegen sie, der so
schlank war, als ob er gar keine Knochen im Leibe hätte; dann
sprang er pfeilschnell wie ein Bock schnurgerade in die Höhe und
schlug dabei zu gleicher Zeit mit Händen und Füßen über dem Kopf
zusammen. Als er darauf wieder Posto gefaßt hatte, machte er noch
einmal jenen Kautschuckdiener wie vorher und sagte: Liebes Kind –
denn das war so seine Weise, alle Mädchen vom Lande anzureden –
liebes Kind, wenn Sie Lust haben, als Frau Hampelmann durchs Leben
zu tanzen, so – und nun fing er an zu singen – reich' mir die Hand,
mein Leben!

		Es fiel ihm gar nicht ein, daß sie nein sagen würde, aber die
kleine Holzpuppe sagte dennoch nein und meinte, dann wolle sie doch
lieber ledig bleiben und beim Bauern dienen, als eine
Seiltänzersche werden, selbst wenn sie Schweine füttern und Mist
streuen müsse. Damit wolle sie freilich nicht im geringsten etwas
Arges gesagt haben; aber den Hampelmann wurmte es doch gewaltig,
daß er einen Korb bekommen und sie sich noch obendrein so
wegwerfend über sein Metier geäußert habe; er sann auf Rache. He,
Bruder Nußknacker, wandte er sich nun großprahlend an seinen
Nachbar, war es wirklich dein Ernst, dieser Gans deine Hand
anzubieten? I, bewahre, rief der andere, dachte nicht daran! – Ja,
siehst du, ich auch nicht! – wollte mir nur mal einen Jux machen
mit dieser Runkelrübe, weiter nichts! Und dabei schnellte er sich
herum und drehte ihr eine Nase zu. Der dicke Nußknacker wollte sich
vor Lachen den Bauch halten; der Hampelmann lachte mit; er freute
sich über seinen Witz, und damit war die Geschichte zu Ende.

		Es war aber dieses erst die Einleitung zu all dem Skandal,
welcher jetzt von allen Seiten über das arme kleine Bauermädchen
hereinbrach. Johann! rief nun zuerst die Frau Gräfin und wandte
sich an ihren hochnäsigen Lakai, sieh mal zu, was der Pöbel da
unten auf der Straße macht; fi donc! ich glaube, sie
schimpfen sich. Fi donc! sagte Johann, sie schimpfen sich,
gnädige Frau, das ist garstig! Sehen gnädige Frau denn nicht die
Bauertrutsche da, grad' unten auf dem Rasen? Eine Bauerdirne,
kreischte die Gräfin, in unserer Nähe?! Johann, mein Fläschchen!
mir wird übel! sie riecht nach dem Kuhstall! – Sie riecht nach dem
Kuhstall, sagte Johann wieder, und dabei gab er ihr das Fläschchen;
und als sie es ihm wieder zurückgab, roch auch er daran und rümpfe
die Nase und sagte fi donc! – Das waren harte Worte für die
Kleine zu verschlucken; sie wurde glutrot [bookmark: page116] und sah betroffen zur Erde;
denn zu Leuten, die so hoch über ihr standen, wagte sie nicht
einmal hinaufzublicken. Kaum war ihr dieses Leid geschehen, als
auch schon der schmächtige Leutnant anfing, sich über sie lustig zu
machen. Er tat es offenbar in der Absicht, seinen Witz zu zeigen,
um dadurch dem vornehmen Fräulein gegenüber, das er schon lange
zudringlich durch seinen Kneifer visiert hat, ein Lächeln
abzugewinnen. – Charmant, auf Ehre! schnarrte er durch die Nase,
ein solches Prachtexemplar von Butterblume hab' ich noch in keinem
Sumpf' gefunden! – Er hatte seinen Zweck erreicht, das vornehme
Fräulein lächelte und warf der armen Holzpuppe einen verächtlichen
Blick hinab. – Belieben Fräulein nur mal zu sehen, schnarrte er
wieder, ich bitt' Sie, auf Taille! rekognoszieren Fräulein sich
einmal diese Kanone! Welch ein Gußstahlkaliber!

		Das vornehme Fräulein lachte wieder, – dem Offizier zog es
ordentlich dabei in die Watte. Dann tat aber auch sie den kleinen
Mund auf, und der Leutnant freute sich ordentlich, als er merkte,
daß sie nun wirklich mit ihm sprechen wollte.

		Eine herrliche Roggengarbe! rief sie mit einschmeichelnder
Stimme, muß da ein Weizenboden sein, wo solches Korn gedeiht! – Das
war ein herrlicher Einfall, er war so natürlich – ihr Papa war ein
reicher Gutsbesitzer, – der Leutnant lachte laut auf. – Das ärgerte
aber doch den kleinen Landjunker nicht wenig. So mit dem Segen
Gottes zu spotten, und obendrein noch den Stand zu verhöhnen,
welchem auch er angehörte, das konnte er nicht ertragen. Er hielt
schon seine Fäuste geballt und wollte einen Dämpfer daraufsetzen,
als ihn der kleine Engel anstieß und pst! pst! sagte, – siehst du
denn nicht, daß es eine Dame ist? Daran hatte er freilich gar nicht
gedacht, und da es überdies ein Engel war, der ihn zu Ruhe wies,
ließ er den Arm wieder sinken und verbiß den Ärger. Das vornehme
Fräulein aber hatte nichts davon gemerkt und spottete weiter. Aber
diesmal wählte sie ein anderes Bild, absichtlich, um nun auch
einmal dem Offizier zu imponieren. Du himmlische Gerechtigkeit,
rief sie, was für ein Trompeter! – Charmant! schnarrte wieder der
Leutnant, Trompeter, charmant! – Ja, und die Garderobe! sagte das
vornehme Fräulein wieder, Herr Leutnant, die Garderobe! Das wäre
eine Ehrendame für Ihre Majestät die Königin! – Charmant, schnarrte
der Leutnant wieder, über die Barriere charmant! und dabei lachte
er laut. [bookmark: page117]
Fräulein überbieten sich; ein köstlicher Einfall! Ehrendame!
Charmant, auf Ehre! –

		Die arme Holzpuppe! Das war fast mehr, als sie zu ertragen
vermochte. Die Röte ihres Antlitzes verwandelte sich in Blässe, und
zwei große Tropfen rollten ihr über die Backen.

		Schließlich kam nun auch noch Herr von Habenichts mit der
Lorgnette. Er hatte ernstere Absichten auf das vornehme Fräulein
als der Offizier; denn die Offiziere tun nur schön, haben kein Geld
und heiraten nicht, und wenn die Trompeten blasen, so reiten sie
davon. Er hielt sie für sehr reich und tat sich darum alle mögliche
Mühe, dem schmächtigen Leutnant mit noch besserem Witz den Rang
abzulaufen. Ei, ei, meine Schöne, sagte er, sich tief vor ihr
verneigend und dabei zugleich mit Hut und Fuß nach hinten
schlagend, welch attische Salzkörner entfallen ihren rosigen
Lippen! Wahre Perlen, wert, sie in eine goldene Schale zu sammeln,
und viel zu kostbar für solch eine Pandora! – Olympischer Jupiter,
was für eine Aphrodite! Heda, Sie schöne Helena, welchem Paris
verdanken wir das Glück, Sie hier zu sehen?

		Davon verstand nun freilich das kleine Bauermädchen kein
Sterbenswort, und auch dem Landjunker waren es böhmische Dörfer.
Aber daß es Spott sei, konnte sie doch recht gut merken, und das
hatte auch er gleich heraus. Sie war nicht imstande, ein Wort
darauf zu erwidern, erst recht nicht, als nun noch das vornehme
Fräulein und der Leutnant und die Gräfin und ihr Lakai in ein
schallendes Gelächter ausbrachen. Es ging ihr förmlich wie ein
Stich mit dem Messer durchs Herz, und der kleine Landjunker wollte
schon wieder dreinschlagen; aber der kleine Engel sagte wieder pst!
pst! und da mußte er's lassen. Auch der Rute fehlte es nicht an
Lust, ihr hatten schon längst die Finger gejuckt; aber sie war
machtlos, sie war ja gebunden.

		Als nun auf all diese Schmähungen auch nicht ein einzig Wort
erwidert wurde, stieg der Hoch- und Übermut der andern immer höher,
und er kannte zuletzt gar keine Grenzen mehr. Schmähungen über
Schmähungen ergossen sich auf das arme Mädchen, und alle nannten es
laut eine Schande, eine solche Person in ihrer Gesellschaft zu
haben, und bestanden darauf, daß sie fort müsse. Ja sogar der
Hampelmann und der Nußknacker fingen wieder an, und es wurde
zuletzt eine förmliche [bookmark: page118] Judenschule und ein Lärm und ein Spektakel, daß
man sein eigenes Wort nicht hören konnte.

		Da schlug plötzlich wieder die alte Turmuhr von der nahen
Kirche; eilige Schritte kamen über die Vordiele, ein Schlüssel
rasselte im Schlüsselloch, und die hohe Saaltür ging plötzlich auf.
Es war der Kirchspielvogt mit einem Licht in der Hand und ihm nach
die Frau Kirchspielvögtin, die nun in den Saal traten. Alles war
jetzt mäuschenstill, aller Lärm hatte ein Ende.

		Sie kamen, um die Kerzen anzuzünden; es hatte sechs geschlagen,
die Bescherung sollte beginnen, und wenige Augenblicke nachher
prangte auch schon der schöne Baum in vollem Strahlenglanz. Da gab
denn der Kirchspielvogt mit der Glocke das Zeichen, und mit Jubel
und mit Freudengeschrei drängte und tobte und stürzte es herein
über die Diele. Wir wollen sie jubeln und sich freuen lassen vom
Ersten bis zum Letzten, vom Herrn Sohn, der schon das Cerevis trug
und die lange Pfeife rauchte, bis zum kleinen Paul mit der
aufgeknüpften Hose, der zuletzt kam, weil seine Beine noch so kurz
waren. Wir kennen's ja, das O und das Ach und die Lust und die
Freude und das Glück der Eltern und die Tränen in ihren Augen, wir
kennen's ja, ich von einst und ihr von jetzt, – aber den kleinen
Paul, den wollen wir uns doch auf einen Augenblick aufs Korn
nehmen! Er hatte seinen Stuhl leicht gefunden, es war ja der
allerletzte, und als er alles, was darauf lag, flüchtig gemustert,
die hübsche Flinte und das Steckenpferd und den Wagen und die
Trommel und auch noch die Schachtel mit den Holzfiguren, ließ er's
liegen und hüpfte um den hübschen, vollen Weihnachtsbaum. Da fiel
ihm denn auch sogleich der schöne Hampelmann in die Augen. Hei, wie
der schlank war und die Beine werfen und springen konnte! Das war
Wasser auf Pauls Mühle. Die Hampelmänner hatte er für sein Leben
gern, und er zog und lachte und lachte und zog fast in einem fort,
daß der arme Hampelmann zuletzt fast ganz außer Atem kam, und je
lustiger er sprang, desto unbändiger zog und lachte der kleine
Paul. Aber das Glück ist wie Glas, und keins ist beständig, nicht
einmal das eines Kindes. Es zerbricht ebenso schnell wie ein
Spielzeug, – am Weihnachtsabend geschenkt, – am Weihnachtsabend
wieder aus dem Leim. Der Hampelmann sollte die Beine immer noch
höher werfen, und der kleine Paul riß immer noch heftiger; – da mit
einem Male knackte der Faden, und die beiden Hampelmannsbeine lagen
auf der [bookmark: page119]
Erde. Hätte aber nun einer den Schrei hören können, welchen der
arme Hampelmann ausstieß, – es war herzzerreißend. Paul bekam
freilich Schelte; aber was half es dem andern. Paul machte sich
auch nur wenig daraus, sammelte die beiden Beine auf und legte sie
auf seinen Stuhl, wo ihn nun wieder die Flinte und die Schachtel
mit den kleinen Holzfiguren ergötzten. Aber ein Unglück kommt
selten allein; das sollten bald darauf der alte Nußknacker und Paul
erfahren. Es dauerte nicht lange, da war mein lieber Paul wieder
beim Weihnachtsbaum, und nun der Spaß mit dem Hampelmann vorbei
war, fing's mit dem Nußknacker wieder an, Paul besah und betastete
ihn von allen Seiten, und jedesmal, wenn er ihn berührte, fing der
Nußknacker an zu schaukeln und zu hüpfen; denn er war ziemlich
korpulent und sehr schwer, und der lange Zweig, an welchem er hing,
war sehr elastisch. Das war denn wieder ein herrliches Spielzeug
für Paul; er ließ den Nußknacker auf- und niedertanzen. Da wollte
es das Unglück, daß der Faden, an welchem er hing, herabglitt, und
plumps lag der dicke Nußknacker auf der Erde und hatte sich gerade
hinten so furchtbar gestoßen, daß er laut aufschrie und gar nicht
wieder aufstehen konnte. So hatte denn diese Freude auch wieder ein
Ende. Paul schlich natürlich leise davon, und als der Vater
bemerkte, was passiert war, erhielt er schon den zweiten Verweis.
Pauls Bruder aber, der Student, hob den armen Gefallenen wieder auf
und legte ihn auf den Schemel unterm Tannenbaum, gerade da, wo oben
die kleine Holzpuppe hing. Als nun diese sah, wie jämmerlich der
Nußknacker dalag, tat es ihr doch sehr leid, und sie wäre gern
heruntergestiegen, um ihm Mut und Trost einzusprechen und Flanell
und Kampfersalbe zu holen, ihn damit zu reiben. Das hätte ihm gewiß
wohlgetan und ihn gebessert; denn er schämte sich schon, als er nun
so hilflos dalag und ein so jämmerliches Gesicht aufspielen mußte,
gerade der gegenüber, die er so roh beleidigt hatte. Als er nun
solches und dergleichen dachte und dabei doch dann und wann mal
nach oben schielte, fiel sein Blick zufällig auf den schlanken
Leutnant, der sich offenbar in einer sehr großen Gefahr befand. Der
kleine Paul war wieder zum Tannenbaum gesprungen und betrachtete
mit lüsternen Augen den hübschen Leutnant. Dieser hing ihm jedoch
ein wenig zu hoch; es fehlte noch gerade eine Handbreit daran, zu
ihm hinaufreichen zu können. Aber besehen wollte er ihn doch gar zu
gern einmal. Da hatte denn der Allerweltsjunge zwar [bookmark: page120] einen gescheidten, aber
für den schmucken Leutnant doch sehr verhängnisvollen Einfall. Er
sprang nämlich senkrecht in die Höhe und faßte den Leutnant bei den
Beinen. Zum Unglück wollte aber der Faden, an welchem er hing,
nicht vom Zweig herab, und als Paul wieder auf den Füßen stand,
hatte er ein entsetzliches Unglück angerichtet. In der Hand hielt
er einen kopflosen Leichnam, und oben am Faden baumelte ein
grinsendes Haupt. Der alte Nußknacker sah es mit Entsetzen; aber
Paul schien sich gar nicht einmal so viel daraus zu machen.

		Der gottlose Bube steckte den kopflosen Leichnam schnell in die
Tasche und stand nun wieder bei seinen Sachen, als wenn nichts
passiert wäre. Doch kaum war diese schreckliche Mordtat von ihm
begangen, als sich auch schon etwas höher hinauf an derselben Seite
des Baumes ein Drama entwickelte, das in seinem Ende noch
tragischer war.

		In der Nähe des vornehmen Fräuleins mit der großen Krinoline und
dem Hut mit der Traube stand eine rote Wachskerze, die durch die
Erschütterungen, welche der unartige Paul bei seinem letzten
todbringenden Sprunge in den Zweigen des Weihnachtsbaumes veranlaßt
hatte, in eine etwas schiefe Stellung geraten war. Das vornehme
Fräulein hatte leider nichts davon bemerkt; denn als das Unglück
mit dem jungen Leutnant, sozusagen vor ihren Augen, passierte,
wurde sie von dem gräßlichen Anblick so gewaltig ergriffen, daß sie
ohnmächtig wurde und seitwärts nach der Wachskerze hin niedersank.
Unglücklicherweise kam dabei der Faden, an welchem die
besinnungslose junge Dame hing, in die Flamme der Wachskerze. Ein
aufflackernder heller Lichtschein, – ein prasselnder Fall, – und
das unglückliche junge Mädchen lag zerschmettert am Fußboden.

		Die Folgen dieses jähen Sturzes aus schwindelnder Höhe waren so
grauenhaft, daß dem dicken Nußknacker, der auch dieses noch
miterleben mußte, die rote Nase ganz kreideweiß wurde. Ringsum
lagen die Stücke des zerschmetterten Mädchens am Fußboden, und die
Stelle, auf welche sie niedergestürzt war, bedeckte eine Menge
zerbrochener Stäbchen; es war das zersplitterte Gestell ihrer
Krinoline. Der kleine Zeisig war weit in die Stube hinausgeflogen,
und Paul, wieder der Erste an der Unglücksstätte, hob ihn auf und
steckte ihn ohne viel Federlesen in den Mund und verzehrte ihn.
Seinem Beispiel folgten nun die andern. Dieser fand hier ein Stück
und jener dort, und nach wenigen Augenblicken war von dem
unglücklichen [bookmark: page121] jungen Mädchen nichts weiter übrig, als das
zerbrochene Gestell ihrer Krinoline. Ja, Paul steckte zuletzt sogar
auch noch dieses in den Mund, die letzten Fetzen davonnagend.
Schreckliches Los, zerschmettert und von Menschen gefressen zu
werden!

		Die stolze Gräfin und ihr Lakai, die sich an der
entgegengesetzten Seite des Baumes befanden, hatten
glücklicherweise von allem diesen nichts bemerkt. Auch der kleinen
Holzpuppe war es verborgen geblieben. Sie hatte zwar den Fall
gehört und gesehen, wie zuerst Paul und dann die andern
herbeigesprungen waren und die vielen kleinen Stücke aufgesammelt
hatten, hatte aber geglaubt, daß es ein Bonbon gewesen, welcher
hinabgestürzt sei. Der dicke Nußknacker aber hatte ihr das Unglück
verheimlicht; denn er hatte es nun wohl eingesehen, wie schwer er
sie beleidigt, und wollte sie nicht noch mehr betrüben; sie aber
hatte das plötzliche Erblassen des Nußknackers für die Folge eines
neuen heftigen Anfalles seiner eigenen Schmerzen gehalten.

		Doch die Nemesis war mit ihrem schrecklichen Gericht noch nicht
zu Ende, und dieser Abend, für den kleinen Paul und seine
Geschwister der schönste und herrlichste im ganzen Jahr, wurde für
die hochmütige Hautevolee im Tannenbaum ein wahrer Unglücksabend.
Auch die vornehme Gräfin und ihr hochnäsiger Lakai sollten nicht
verschont bleiben. Johann! Johann! rief die Frau Gräfin plötzlich,
mon Dieu! ich brenne! und dabei fuhr sie erschreckt und vor
Schmerz in die Höhe, als ob sie von einer Schlange gebissen wäre.
So schlimm war es nun freilich nicht, und Johann, der gleich
hinzusprang, konnte noch gar keine Flamme an ihr bemerken; aber es
war immerhin doch schlimm genug. Ein heißer Wachstropfen von einer
etwas höher stehenden Kerze war ihr gerade auf den bloßen Hals
gefallen und hatte die Gnädige empfindlich verletzt. Die Wachskerze
stand nicht mehr kerzengerade, auch sie hatte etwas abgekriegt bei
dem Sprunge Pauls und war so ins Lecken gekommen. Und gerade als
Johann hinzusprang, die Sache zu untersuchen, bekam auch er einen
Tropfen gerade auf die Nase, der so empfindlich schmerzte, daß er
laut aufschrie. Mon Dieu! es brennt, gnädige Gräfin, rief
nun auch Johann, und schnell versuchten beide, sich von der
gefährlichen Stelle zu entfernen; aber eitles Bemühen! Der kurze
Faden hielt sie unerbittlich zurück und gewährte ihnen kaum so viel
Raum, wie nötig war, einem fallenden Tropfen auszuweichen. Aber
[bookmark: page122] bald
flackerte die verhängnisvolle Kerze hoch auf, und auf die
unglücklichen beiden fiel bald ein förmlicher Regen von glühenden
Tropfen. Es sah recht possierlich aus, wie sie nun auf- und
niedersprangen, bald vor- und bald rückwärts, zur Linken und zur
Rechten, ohne Rast und Ruhe. Nichtsdestoweniger bekamen sie doch
jeden Augenblick, dann mal er und dann mal sie, ein glühendes
Sturzbad, und als endlich der Kirchspielvogt das flackernde Licht
bemerkte und auf einen Stuhl stieg, um es auszublasen, waren Johann
und seine Gnädige halbtot vor Schmerz und Schrecken und von den
herabgefallenen Wachstropfen so fürchterlich entstellt, daß sie
aussahen wie zwei glasierte Mumien. Die kleine Holzpuppe, die
übrigens ganz unten gerade darunter hing, hatte auch von allem
diesen nicht das Geringste bemerkt, auch der dicke Nußknacker
nicht; denn durch das dichte Gezweig war ihnen jede Aussicht nach
dieser Richtung hin genommen. Es war auch nur gut, desto sicherer
waren sie vor den fallenden Tropfen geblieben. Auch der kleine
Landjunker hatte nichts davon gesehen; er hing ja an der anderen
Seite des Baumes bei dem Engel. Nur Herr von Habenichts war von
oben herab stummer Augenzeuge gewesen und hatte im stillen seinem
Schöpfer gedankt, daß ihn der Zufall so viel höher und diese
mörderische Wachskerze nicht gerade über seinem Haupte plaziert
hatte.

		Während dies alles so vor sich gegangen war, hatten die
verrosteten Zeiger der alten Uhr da draußen auf dem Kirchturm schon
wieder eine Stunde zurückgelegt. Die Lichter auf dem Weihnachtsbaum
waren nach und nach herabgebrannt, und der Kirchspielvogt hatte
eins nach dem andern ausgeblasen. Der kleine Paul, von der Freude
übersättigt, war müde geworden und zu Bett gegangen, und Vater und
Mutter mit den andern Kindern hatten sich wieder in die Wohnstube
begeben, um dort die noch übrige Zeit des Abends mit Lotterie- und
Affenspiel zu vertreiben. Der große Nußbeutel lag auf dem Tisch,
die Frau Kirchspielvögtin verteilte mit vollen Händen, und bald war
das Spiel im Gange. Da kamen denn noch einige Stunden harter Arbeit
für den armen Nußknacker. Natürlich war auch er bei dem Umzuge
nicht vergessen worden, und er mußte nun von Hand zu Hand ohne
Aufhören die Runde machen und dabei knacken, daß ihm der Schweiß
nur so herunter rieselte und alle Zähne im Munde schmerzten. Als
endlich das Spiel beendigt und für alle die Zeit zum Schlafengehen
gekommen [bookmark: page123]
war, hatte der Mohr seine Schuldigkeit getan, er konnte gehen und
wurde in die Ecke gestellt, als ob sich das nur so von selbst
verstände. Und keiner würdigte ihn auch nur eines Wortes des
Dankes. Undank ist der Welt Lohn, dachte er, und dann machte er es
sich bequem, so gut es gehen wollte. Aber es kam nur wenig Schlaf
in seine Augen; er hatte die ganze Nacht entsetzliche
Zahnschmerzen, und dabei tat es ihm gerade hinten noch so weh, daß
er kaum imstande war, auf dem Rücken zu liegen.

		Am nächsten Morgen früh war der kleine Paul wieder der Erste auf
den Beinen. – Von allen Geschenken, die auf seinem Stuhle gelegen,
war ihm doch die kleine Flinte das allerliebste gewesen. Er konnte
nun gar nicht die Zeit abwarten, damit ordentlich auf die Jagd zu
gehen, und er eilte gar ohne Stiefel, auf bloßen Strümpfen in die
Stube, um sie zu holen. Dann zog er den Ladestock heraus und lud
sie und begab sich darauf in den Saal. Er wollte nun auf die Jagd
gehen, und dort war ja der beste Platz zum Schießen, Kaum war er
drinnen, als auch schon die Jagd begann; der kleine Kanarienvogel
am Weihnachtsbaum war ihm ein gar zu verlockendes Ziel: er hielt
ihn für eine Schnepfe und ließ nun Schuß auf Schuß den Ladestock
durch die Tanne schwirren. Aber solange er auch zielte und so oft
er auch abdrückte, er schoß doch immer vorbei, und der kleine gelbe
Vogel blieb unverletzt am Platze. Das kam vielleicht daher, weil er
zu klein, vielleicht auch weil der, welcher nach ihm schoß, im
Schießen noch ein Rekrut war, vielleicht aber auch, und wer kann's
wissen, weil der kleine Engel sich so dicht dabei befand; denn die
Sänger stehen in einer höheren Macht und darum auch in ihrem
Schutze, und es ist allemal eine große Sünde, einen kleinen
Singvogel totzuschießen, Doch was kümmerte das Paul! Er schoß
unverdrossen weiter!

		Da mit einem Male jubelte er laut auf. Er hatte einen
Meisterschuß getan, so daß der Ladestock zur Seite schnellte und
die Stücke aus dem Baum flogen. Als er nun hinzusprang, um den
langersehnten Vogel aufzunehmen, machte er große Augen; denn vor
ihm lag nicht dieser, sondern Herr von Habenichts mit dem Ladestock
mitten im Herzen. Der Hut und die Lorgnette waren weit davon
geflogen, und Herr von Habenichts war mausetot. Nun, dachte Paul,
ist's denn keine Schnepfe, so ist's wohl ein Kuckuck, und das
bleibt sich im Grunde ja auch ganz gleich, und sofort biß er
hinein, als ob er schon gebraten wäre.
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polterte die Magd ins Zimmer mit Feul und Eimer. Der Saal sollte
gereinigt werden, und Paul mußte das Feld räumen. Die Magd war vom
Lande, wo man solche Besen wie in der Stadt noch garnicht kannte,
und wußte daher mit dem langstieligen Leuwagen und Ulbesen auch
noch garnicht recht umzugehen. Ungeschick ließ grüßen. Als sie den
Staub unter dem Weihnachtsbaum herauskehren wollte, verwickelte
sich der lange Stiel des Ulbesens in dessen Gezweig und plumps!
fiel die kleine Holzpuppe auf die Erde!

		Es war ein Glück für sie, daß sie so weit nach unten hing und so
fest und vierschrötig war und die dicken Röcke an hatte; sie
verletzte sich nicht weiter und kam mit dem Schrecken davon. Ihre
Landsmännin aber, die sie so unvermutet zu Fall gebracht hatte,
wurde zuerst ganz verblüfft und wußte garnicht was sie sagen
sollte, als das kleine niedliche Bauermädchen so mit einemmale ihr
zu Füßen lag. Dann hob sie es sorgsam auf und betrachtete es von
allen Seiten: zuerst die Flechten, – gerade solche trug sie auch, –
dann den Spenzer und den Rock mit dem grünen und roten
Bandstreifen, – akkurat, als wenn er nach dem ihrigen gemacht wäre,
– dann die dicken Beine, – und die drallen Arme, – und die roten
Backen; – es wurde ihr ganz eigentümlich dabei zu Mute, – das war
ja alles gerade so, als wenn sie in einen Spiegel guckte. Nun ging
ihr Schreck allmählich in Bewunderung über und ihre Bewunderung in
Freude, und als sie die kleine Holzpuppe genug betrachtet hatte,
trat sie an den Baum, um wieder einen passenden Platz für sie
auszusuchen. Da fiel ihr Blick auf den kleinen Landjunker mit der
Bibermütze und der silberbeschlagenen Meerschaumpfeife. Halt,
dachte sie, da hast du gesessen, und sie nahm einen Stuhl und hing
die kleine Holzpuppe wieder auf. Dann betrachtete sie die beiden
mit Wohlgefallen und freute sich über sie und lächelte und meinte:
Die könnten wohl noch mal ein Paar werden.

		Der alte Saal war längst gereinigt. Es war am ersten
Weihnachtstage und ein herrlicher Wintermorgen. Durch die hohen
Fenster leuchtete die helle Morgensonne, und ihre goldenen Strahlen
umglänzten die grünen Zweige der hübschen Weihnachtstanne. Die Uhr
schlug acht; der Küster läutete die Glocken, und über den Kirchhof
wallten die geputzten Kirchengänger mit Bibel und Gesangbuch. Wäre
aber die Magd nur im Saal [bookmark: page125] gewesen, und hätte der alte Küster mit seinen
Glocken nicht einen solchen Heidenlärm gemacht, – sie würde ein
Wunder erlebt haben.

		Der kleine Landjunker und die kleine Holzpuppe wurden Braut und
Bräutigam. Er neigte sich dicht zu ihr hinüber, gerade als ob er
sie küssen wollte, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter und
flüsterte leise: Mein Zuckersüßer!

		Gleich nachher verstummten die Glocken, und aus der Kirche
herüber tönten die feierlichen Klänge der Orgel.

		Es war ein erhebender Anblick, – im Saal war Hochzeit. –

		Der kleine Landjunker nahm den Myrtenkranz und setzte ihn seiner
Braut auf den Kopf, der kleine Engel breitete segnend seine Flügel
über sie aus, und der kleine Maikäfer, der Frosch und der
Kanarienvogel sangen ihnen das Hochzeitslied:

		Wir winden dir den Jungfernkranz

Mit veilchenblauer Seide.

		Der Storch aber war der Erste, welcher gratulierte.

		Und da lebten sie nun im Tannenbaum, wie Adam und Eva im
Paradiese, und aßen Knackmandeln und Pottrosinen. Und wenn sie
nicht daraus vertrieben sind und der kleine Paul sich gebessert
hat, – so essen sie sie noch! [bookmark: page126]

	
		
		Adam und Eva.

		Drüben, dem großen Hause des reichen Kaufmanns gegenüber, wohnte
der Konditor. Es war im Dezember und am Nachmittage vor dem
Vierundzwanzigsten, da ging die Glocke in einem fort, und Georg mit
der sauberen Schürze vor, in schneeweißer Jacke und Mütze, bediente
heute die Kunden. Freilich nur heute und in dieser Stunde, denn
sonst tat's die Frau Meisterin; nun aber schlief sie zu Mittag,
denn sie hatte die Nacht hindurch mit in der Backstube gesessen,
und auch der Meister schlief, und Georg hatte die Wirtschaft
allein. Er war der Lehrling und pfuschte sozusagen noch ins
Handwerk; aber das Handeln verstand er gut, und auch im braunen
Gebäck war er kein Dummkopf mehr, das hatte er gezeigt noch in der
letzten Nacht da unten in der Backstube, als dem Meister und der
Frau Meisterin die kleinen Zuckerpuppen in allerlei Trachten und
Farben nur so aus den Händen hüpften, und der alte Geselle die
hübschen Kirschen und Pflaumen, die Erdbeeren und Aprikosen, alles
vom feinsten Marzipan und ordentlich mit Stengeln, nur so über den
Tisch rollte, als ob's Kartoffeln wären.

		Georg, hatte der Meister gesagt, da ist Teig, nun schau, wie mir
es machen und sorge für die Bauern. Und da hatte denn Georg hinein
gegriffen in den großen braunen Klumpen, welchen der Meister so vor
ihn hingeschoben, und allerlei Tiere daraus gemacht, Pferde und
Kühe, Schafe und Schweine und auch Hunde und Hühner und sonst noch
allerlei, wie's der Bauer so hat und liebt; denn auch Georg war vom
Lande und kannte seine Jugendfreunde.

		Es war schon spät. Der Wächter hatte auf drei gerufen. Der große
Klumpen war kleiner und kleiner geworden, und fast [bookmark: page127] alle Platten waren voll.
Eben nahm Georg den Rest, streute Mehl darauf und ließ die Rolle
darüber gleiten. Mit einem großen Hahn wollte er sein Nachtwerk
beschließen, der könnt' gerade noch daraus werden, und schon setzte
er das Messer daran, um ihn heraus zu schneiden, als er sich
plötzlich besann und die Hand wieder sinken ließ. Ihm kam eine
Idee, und die Idee ward zum Ideal, und das Ideal waren Adam und
Eva; aber nicht die im Paradiese, sondern die auf dem alten
eisernen Ofen daheim im Elternhause. Das war von jeher sein
Lieblingsbild gewesen, und unzähligemale hatte er so davor
gestanden und es betrachtet; den großen Apfelbaum mit der Schlange
und den Adam und die Eva so ganz nackt und nur mit dem Feigenblatt.
Halt, dachte er, die sollst du machen! und rasch ging er ans Werk.
Einmal ist keinmal, aber bei Georg war's gleich das erste Mal auch
schon einmal; denn er traf sie nach dem Leben. Nur der Baum fehlte
mit all den Blättern, der war ihm zu kraus; aber Adam und Eva waren
ihm vortrefflich gelungen. Sie standen Arm in Arm, just so, wie auf
dem alten Ofen, und nur den Mund und die Augen und die Nasen hatte
er noch nicht gemacht. Da haperte es. – Georg, sagte da wieder der
Meister, der's wohl merkte, wo es steckte, – siehst du, darin liegt
gerade der Ausdruck; ein Gesicht ohne Augen und eine Visage ohne
Nase, das ist nichts; aber dafür sind die Mandeln, die haben den
Ausdruck! – Da wußte denn auch Georg schon Bescheid, und wo die
Augen sein sollten und der Mund und die Nasen, da drückte er eine
große runde Mandel hinein, schneeweiß und zuckersüß wie zum
Einbeißen. Und nun kam auch noch der Meister und fügte den letzten
Schmuck hinzu; es war das Feigenblatt, von Goldschaum. Ja, siehst
du, Georg, sagte er wieder, das schimmert, und so mit den
Feigenblättern, das ist die reine Natur!

		Fertig waren sie! und wer sich darüber freute, das war Georg.
Nicht, weil er müde war und es nun zu Bett ging, sondern weil ihm
die ersten Menschen, die er überhaupt aus Kuchenteig gemacht,
gleich das erste Mal so vortrefflich gelungen waren. Aber nun war's
alle, und nach getaner Arbeit ist gut ruh'n. Bald wurde es still im
Hause. Nur die Heimchen zirpten noch, sonst lag alles im tiefsten
Schlummer.

		Da sollte es denn dem Georg passieren, daß er einen Traum hatte.
Ihm träumte von Adam und von Eva, an die er noch gedacht, als er
sich schlafen legte. Ihm träumte, wie sie [bookmark: page128] vor ihm standen als ein
schwergeprüftes Ehepaar, verzweiflungs- und jammervoll, und wie aus
den großen Mandelaugen die blanken Tränen nur so hervorquollen. Das
tat ihm leid; denn er glaubte, es sei aus Furcht, weil sie morgen
in den Ofen und gebrannt werden sollten, und er fragte sie
mitleidig, warum sie weinten. Aber er hatt' sich doch geirrt; denn
nun klagten sie ihm ihre Not und machten ihm gar bittere Vorwürfe,
warum er sie geschaffen habe, das komme doch allein dem lieben Gott
zu, weil sie Adam und Eva seien; nun irrten sie umher und könnten's
Paradies nicht finden und seien ganz unglücklich. Und dabei
schluchzten sie zum Erbarmen und machten dem Georg das Herz so
weich, daß auch er anfing zu schluchzen. Das störte aber den alten
Gesellen im Schnarchen, und er gab ihm einen Puff und fing so laut
an zu schelten, daß Georg davon erwachte. Nun war's freilich nur
ein Traum gewesen; doch Träume kommen von Gott, das wußte er aus
der Geschichte von dem Joseph und dem Mundschenk und Zuckerbäcker
des Königs Pharao in Ägypten, und es ging ihm doch zu Herzen, daß
er einen Adam und eine Eva gemacht und nun kein Paradies für sie
habe, und das schien ihm auch: nur im Paradiese konnten sie
glücklich melden. Aber Georg war kein Dummkopf, ihr wißt es schon.
Halt! dachte er, und er hatte wieder eine Idee, – und er legte sich
auf die andere Seite und schlief weiter.

		Und die Idee, welche er hatte, war gar nicht so übel; ihr sollt
sie gleich erfahren.

		Da steht er nun im Laden mit der sauberen Schürze vor und in
schneeweißer Jacke und Mütze. Und die Frau Meisterin schläft und
der Meister auch, und das eine übers andere Mal klingelt's und geht
die Ladentür. Kein Wunder, am Nachmittage vor dem
Vierundzwanzigsten! Da war ja Weihnachtsmarkt und die Stadt voll
Bauern, die Straße voll Menschen, die alle kaufen wollten. Und sie
gingen reißend ab, die braunen Tiere, welche Georg in der letzten
Nacht aus dem großen braunen Klumpen so emsig geformt hatte; denn
der Bauer ist nicht fürs Feine, er liebt das Derbe, und wenn Georg
es nur hätte wollen, auch sein Adam und seine Eva würden längst
ihren Liebhaber gefunden haben. Aber für diese war etwas ganz
anderes die Hauptsache, nämlich die Idee, welche Georg gehabt, als
er sich auf die Seite gelegt und weiter geschlafen hatte, und das
Paradies, das sie suchten und nicht finden konnten. Auf dem Lande,
hatt' er gedacht, da ist's nicht; denn im Paradiese [bookmark: page129] muß es gar hübsch und
schön sein; aber nirgends ist's schöner als drüben bei dem reichen
Kaufmann. Das hatte auch schon sein Meister gesagt; dem flögen die
gebratenen Tauben nur so ins Maul, und er lebe wie ein Gott in
Frankreich. Georg hatte zuzeiten auch schon mal einen Blick in des
Nachbars prachtvolle Wohnung hineingetan, so morgens, ganz früh,
wenn der Meister Bestellung gehabt und drüben Geburtstag war, oder
nachmittags, wenn abends eine große Gesellschaft sein sollte. Dann
mußte Georg die großen Torten hinüberbringen, und dabei hatt' er
gesehen, wie prächtig es im Hause war. Und doch war's nur die Diele
gewesen, bis wohin er gekommen war; aber auch die war von Marmor
und rundherum standen große, prachtvolle Pflanzen. Das mußten
paradiesische sein; denn sie hatten Blätter und Blumen, wie er sie
noch nirgends gesehen hatte, und dazwischen stand ja auch ein
großer, weißer Engel mit langen Flügeln. Dazu kam noch, was ihm der
Bediente erzählt, der immer nachmittags kam, um die Kuchen zum
Kaffee zu holen, gerade wenn der Meister und die Frau Meisterin
schliefen und Georg im Laden stand. Der hatte ihm von dem Affen
erzählt, den sein Herr habe und der so klug sei wie ein Mensch, und
von den beiden seltsamen Vögeln mit den hübschen grünen und roten
und blauen Federn. Das seien ganz wunderbare Vogel; denn sie
könnten wie Menschen sprechen. Und seine Madam habe sogar einen
Paradiesvogel, der so schön sei, daß er ihn gar nicht beschreiben
könne. Dann hatte Georg so mit offenem Munde dagestanden und Hören
und Sehen darüber vergessen, und wenn dann der Bediente wieder fort
war, hatt' er sich's immer gesagt, dort müsse es wie im Paradiese
sein.

		Als ihm nun so in der vergangenen Nacht die Idee gekommen war,
hatt' er gemeint, wenn sie dort wären, der Adam und die Eva, so
würden sie auch im Paradiese sein, und dahinüber müßten sie, das
sei er ihnen schuldig, und wenn der Bediente nur wollte, so ließe
sich alles schon machen.

		Und eben dachte er's wieder, da klingelte es. Wenn man vom
Teufel spricht, so ist er nicht weit, ja mitunter ist er schon da,
wenn man nur an ihn denkt. Es war der Bediente. Er trug einen
großen Korb, und seine Madam hatte ihn geschickt, um auf Rechnung
der Herrschaft einen ganzen Korb voll der feinsten Konditorsachen
zu holen für den Weihnachtsbaum der Kinder. Er hatt' ihn schon
aufgestellt im großen Saal, dem [bookmark: page130] schönsten Zimmer des ganzen Hauses,
gerade da, wo die Vögel waren, welche sprechen konnten, und auch
der Paradiesvogel. Nun sollt' er die Sachen kaufen und sie nachher
noch daranhängen. Bei uns tut's wohl die Mutter und mit ihr
zugleich auch der Vater; aber bei den Reichen, da ist's anders, da
ist für solche Lappalien das Bedientenvolk; denn der Baum hat
Nadeln, und die stechen, und er riecht nach Harz und ist
klebrig.

		Also der kam und stellte seinen Korb auf die Tonbank. Doch
diesmal erzählte er nichts; denn die Zeit war kurz und der Baum,
den er noch behängen sollte, ungeheuer groß. Er bat den Georg nur,
daß er ihm die feinsten und besten Sachen zeigen möchte, und fing
nun an, das eine Stück nach dem andern in den großen Korb
hineinzupacken. Da nahm sich denn Georg ein Herz und sagte, es sei
doch nicht alles Gold, was da glänze, und der Schein trüge. In den
Zuckerpuppen stecke Holz, das könnten die Kinder leicht in den Hals
kriegen, und es sei ja auch Farbe darauf, wonach sie Leibweh
bekämen. Er solle sich doch auch die Tiere einmal ansehen, da oben
auf den Riegen, solche hätten sie zu Hause bei seinen Eltern auch
immer mit im Weihnachtsbaum gehabt. Die seien ja viel größer und
paßten darum gewiß auch besser für einen großen Baum und große
Leute, und das Beste sei, man könne sie nachher ordentlich zum
Kaffee essen, gerade wie braune Kuchen. Und zugleich reichte er ihm
einige hinüber, dabei natürlich auch seinen Adam und die Eva, die
er noch besonders pries wegen der großen dicken Mandeln und der
gold'nen Feigenblätter, die sich bei Licht vortrefflich machen
müßten. Das meinte nun freilich der Bediente auch; aber mitnehmen,
sagte er, könne er sie doch nicht, denn seine Madam habe ihm
ausdrücklich gesagt: Hörst du, Heinrich, von den feinsten
Konditorsachen, das sag' ich dir! – aber die da seien ja nur von
Kuchenteig, und mit seiner Madam sei nicht zu spaßen. Na legte sich
denn der Georg förmlich aufs Bitten und bat ihn, er möchte
wenigstens doch den Adam und die Eva mitnehmen; er solle auch einen
schönen braunen Kuchen für sich in den Kauf haben, und wenn die
gnädige Frau darüber schelten solle, so möge er nur alles auf ihn
schieben und ihr sagen, die seien vom Georg, dem Lehrling drüben,
und er lasse auch höflich bitten, ob die gnädige Frau es nicht
nehmen wolle als Präsent für die Kleinen. Das half; – denn nun kam
der Bediente, der doch auch nicht auf den Kopf gefallen war, der
Sache erst auf den Grund. Aha, sagte er, also darum! [bookmark: page131] – – – und dabei
bewegte er den Daumen über den Zeigefinger, als ob er Geld zählte.
Ja, siehst du, sagte er, das ist etwas anderes, Leben und leben
lassen, das ist auch so meine Parole, und dein Meister hat sich
gegen mich noch nie als Lump bewiesen. Wenn du das meinst, so will
ich's tun, weil du es bist, Georg; aber ein Gewitter wird mir's
einbringen, und wenn sich meine Madam nachher nichts merken läßt,
so gib mir nicht die Schuld. Der Georg schmunzelte, als ob er's
wirklich so meinte, und freute sich, daß ihm alles gelungen war;
sein Adam und seine Eva waren glücklich im Korbe, und der Bediente
bedankte sich für den schönen braunen Kuchen und schleppte für 15
Mark Konditorsachen über die Straße. Als er fort war und der
Meister und die Frau Meisterin schon wieder beim Kaffee saßen, kam
Georg mit der großen Ladentafel, um es ihnen schwarz auf weiß
vorzudemonstrieren, was er soeben alles an den Bedienten von drüben
verkauft habe. Und den Adam und die Eva hat er auch genommen, sagte
er, und dabei blitzte ihm die Freude aus den Augen; die waren auch
gar zu schön, das taten die Mandeln und die gold'nen Feigenblätter.
Da schüttelte die Frau Meisterin mit dem Kopf; aber der Meister
meinte: der Georg hat Recht; sagt' ich's nicht? – in den Mandeln
liegt gerade der Ausdruck, und so mit den Feigenblättern, das ist
die reine Natur!

		Da waren sie denn zu Georgs Freude schon beid' im Paradiese.
Rundherum im Saal standen prachtvolle Topfgewächse; die hatte der
Gärtner aus dem Treibhause geholt, um den Saal damit
auszuschmücken, das hatte die gnädige Frau befohlen; und der
Bediente hatte alle Gipsfiguren aus sämtlichen Stuben holen und
dazwischen stellen müssen; denn sie liebte, wie sich Georgs Meister
auszudrücken pflegte, den Effekt, und es machte sich in der Tat
auch ganz effektvoll, wenn dann alle Lichter und Lampen brannten,
so mitten im Grünen, wie Abends in einem schönen Garten. Der
Bediente hatte den Korb in den Saal getragen und ihn vorsichtig
entleert. Er hatte all die Süßigkeiten auf einen langen Tisch
gelegt, auch natürlich das braune Geschenk von Georg mit den großen
Mandeln und den gold'nen Feigenblättern, das dazwischen aussah wie
Saul unter den Propheten. Der Korb war das letzte gewesen, was er
hineingebracht. All die vielen Geschenke für die Kinder lagen
bereits auf Tischen und Stühlen umher, und er wollte nur noch die
Wachskerzen holen und dann schon anfangen, den großen [bookmark: page132] Baum
aufzuputzen. Er nahm seine Mütze und ging. Kaum war er draußen, da
fingen die beiden seltsamen Vögel an zu sprechen. Adieu, Heinrich,
sagte der eine, besuch' mal wieder! und der andere rief: He,
Heinrich, wo steckst du, Schlingel? gnädige Frau hat geklingelt!
Damit meinten sie aber den Bedienten; denn er hieß Heinrich.

		Adam und Eva hatten bisher noch kein Sterbenswort gesagt. So mit
einemmale aus dem Laden des Konditors zuerst in den dunklen Korb
und dann wieder in den herrlichsten Saal, – es war ihnen noch alles
wie ein Traum, und sie waren so überrascht und bestürzt geworden,
daß sie auch gar nicht wußten, was sie sagen sollten. Ihre großen
Mandelaugen drehten sich in einem fort und verschlangen mit
gierigen Blick bald diesen, bald jenen Gegenstand. Als aber die
beiden Vögel angefangen hatten zusprechen, da fing es auch an, sich
in ihnen zu regen, und Eva war die Erste, die wieder zu Worte kam.
Sie stieß den Adam an und sagte leise: Ach, Adam, sagte sie, wie
schön ist es hier! Schau' doch mal die Vögel mit den hübschen
Federn, und wie sie sprechen können! und da in der Ecke, den Affen!
sieh, sieh! wie possierlich er springt! – Ach, und wie die Wände
glänzen und die Blumen duften! und was hier alles zu sehen ist! –
Adam wollte antworten; aber sie fiel ihm immer in die Rede, denn
sie fand immer wieder etwas Neues. Sieh doch den Paradiesvogel,
Adam, sieh, sieh, da im Fenster! – ach und die goldene Uhr und die
prachtvollen Spiegel und Bilder! – Und als sie nun vollends erst
all' die Geschenke sah, die so rings umher lagen, da hatte ihre
Redseligkeit gar kein Ende. Adam, sagte sie, süßer, bester Adam,
einen solchen Hut, Adam, was wollt' ich darum geben! Ach, und das
Kleid, Adam, da überm Stuhl, Adam, was das wohl kostet? Schau',
Adam, da ist auch eine Haube, Adam, wahrhaftig, und lauter echte
Spitzen! Und da die Kette, Adam, und die kleine niedliche Uhr,
Adam, ach, und der gold'ne Ring, Adam, mit den blitzenden Steinen!
– Und so ging es fort, noch eine lange Zeit, bis sie endlich tief
Atem holte und erschöpft inne hielt. Da kam denn auch der Adam mal
ans Wort, und auch für ihn gab es genug zu preisen. Was ihn aber am
meisten freute, das waren all' die kleinen Engel da oben an der
Decke und all die großen da unten zwischen den grünen Bäumen und
dann aber auch der hübsche Paradiesvogel mit dem prächtigen
Gefieder. Er küßte die Eva vor lauter Freude und rief vergnügt:
Schau', Eva, rief er, ich glaub's wahrhaftig, wir sind im [bookmark: page133] Paradiese.
Gewiß, Adam, sagte sie, das sind wir! Fühlst du's nicht? O, Adam,
wie bin ich glücklich! Und Adam meint' es auch, daß er's fühle, und
sie meinten's beide, hier wären sie im Paradiese.

		Die beiden Vögel, welche sprechen konnten, mochten wohl etwas
gemerkt haben, denn sie fingen laut an zu lachen, und das klang so
spöttisch, daß Adam und Eva ganz böse darüber wurden. Warum lacht
ihr? sagte Eva; denn wenn sie böse war, so konnte sie nun einmal
nicht den Mund halten, warum lacht ihr? Ihr solltet lieber beten
und dem lieben Gott danken für alle seine Lieb' und Güte. Warum wir
lachen? antworteten die Vögel, mitlachen, weil ihr meint, daß ihr
hier im Paradiese seid. Sind wir's denn nicht? fiel da Adam
dazwischen, seht ihr denn nicht all' die kleinen Engel da oben an
der Decke? Die da? lachten da wieder die Vögel, die sind ja alle
von Gips! Und hier, sagte wieder Adam, all' die großen im Grünen?
Die da? lachten wieder die Vögel, die sind auch von Gips! – Das war
der Eva denn doch ein bißchen zu viel; von Gips? fragte sie
höhnisch, ja, wenn ihr selber nur nicht von Gips seid! wie heißt
ihr denn, und wer seid ihr? – Ich heiße Lore, sagte der eine, und
ich auch, sagte der andere, so nennt uns aber nur die gnädige Frau
und der Heinrich, der uns das Essen bringt, denn eigentlich heißen
wir Papageien. Das mag wohl wahr sein, versetzte Eva,
vorausgesetzt, daß ihr nicht lügt; denn ihr kommt mir alle beide
recht windbeutelig vor. Das mir aber hier im Paradiese sind, das
ist klar, da sitzt ja der leibhaftige Paradiesvogel! Ja, freilich,
sagten die Papageien, da sitzt er. Aber für Geld kann man ja den
Teufel tanzen sehen, warum nicht auch einen Paradiesvogel besitzen?
– Und da erzählte denn nun der eine von ihnen dem Adam und der Eva
eine lange Geschichte, wie sich die gnädige Frau immer einen
Paradiesvogel gewünscht und der Herr Prinzipal, der viele große
Schiffe zur See habe, seinen Kapitänen den Auftrag gegeben, für
seine Frau einen Paradiesvogel mitzubringen. Sie hätten sich lange
Zeit vergeblich darum bemüht; aber endlich sei es doch dem einen
von ihnen gelungen, eines solchen Vogels habhaft zu werden, und der
Herr Prinzipal habe ihm nachher auch ganz viel Geld dafür gegeben.
Das sei damals gewesen, als er die gnädige Frau noch nicht lange
zur Frau gehabt, und jetzt hätt' er's gewiß nicht getan. Und wenn
sie's nicht glauben wollten, so könnten sie ja nur den Affen
fragen, der sei mit auf demselben [bookmark: page134] Schiffe gewesen; aber auch sie seien ja
mit darauf gewesen, deswegen wüßten sie es so genau. Als aber die
gnädige Frau mit ihrem Paradiesvogel noch nicht zufrieden gewesen,
habe ihr der Herr Prinzipal auch noch ein Geschenk mit ihnen
gemacht und mit dem garstigen Affen. Nun ja, meinte Eva, das alles
läßt sich hören; aber hier handelt es sich um was ganz anderes, und
daß mir hier nicht im Paradiese sind, das mögt ihr anderen
weißmachen, wir glauben's doch nicht!

		Da polterte etwas in dem Nebenzimmer und fiel mit so
entsetzlichem Stoß gegen die große verschlossene Flügeltür, daß der
Affe einen weiten Satz machte und Adam und Eva erschrocken
zusammenfuhren. Aha, sagte der eine Papagei, das war der Herr
Prinzipal, der hat schon wieder einen über den Durst genommen! Ja,
sagte der andere, und wenn nun die gnädige Frau darüber zukäme,
dann wüßt' ich einen Fehler. Weißt du noch, Lore, vor drei Jahren,
als der Brief kam mit dem großen Siegel, welcher die Nachricht
enthielt, daß sein bestes Schiff zu Grunde gegangen sei und all'
die teuren Kaffeebohnen, die es geladen hatte, obendrein? – da tat
er es zum erstenmal, und als da die gnädige Frau darüber zukam und
mit ihm zanken wollte, wurde er desperat und warf die Flasche in
den Spiegel. Er würde es aber wohl gar nicht getan haben, meinte
Lore, wenn er sie wirklich lieb gehabt hätte; aber schon damals
habe es ihm die gnädige Frau so gerad' ins Gesicht gesagt, daß er
sie bloß des Geldes wegen genommen und es doch ihr zu verdanken
habe, wenn aus dem pauvren Lumpen ein reicher Mann geworden sei.
Von damals her sei es auch eigentlich gekommen, daß sich der Herr
Prinzipal dem Trunke ergeben, und nachher habe ihn dann die gnädige
Frau einen Lumpen gescholten von einem Tag zum andern. Ja, sagte
darauf der andere Papagei, und als nun auch noch der Wilhelm durchs
Examen fiel, der Wilhelm, auf den der Vater gerade so große Stücke
hielt, und als er nachher auch noch so gänzlich verbummelte, daß er
fort mußte nach Amerika, und als es überdies noch die gnädige Frau
durchsetzte, daß das Fräulein Josephine den verlogenen Rittmeister
heiratete, bloß darum, weil er ein Graf war, – was er nachher gar
nicht einmal war, – da kam der Unfriede vollends ins Haus. Ganz
recht, sagte die Lore, und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm! Da
sind nun auch die andern vier; der Oskar und der Hugo und die Klara
und Henriette, sind's nicht wahre Rangen? Kein Tag, wo nicht die
Jungens mit blutiger [bookmark: page135] Nase oder beschmutzten und zerrissenen Kleidern
nach Hause gekommen, kein Tag, wo sie nicht hie oder da eine
Scheibe eingeworfen ober einen friedlichen Menschen auf der Straße
geneckt und verhöhnt haben. Aber auch kein Tag, wo nicht die Klara
in der Schule hat nachsitzen müssen, und kein Tag, wo nicht die
häßliche Henriette den armen Heinrich gescholten und die Mädchen in
der Küche kujoniert oder wohl gar den Affen so aus purem Mutwillen
geschlagen und uns und dem armen Paradiesvogel die Federn
ausgerupft hat. Die garstige Dirne die, weil sie Tiere und Menschen
quält! und hier sollten wir im Paradiese sein? – – – – –

		Adam und Eva waren ganz kleinlaut dabei geworden; so etwas ging
denn doch über ihre Begriffe. Was aber nun geschehen, gleich darauf
im anderen Zimmer hinter der verschlossenen Tür, das ging sogar
noch weit höher. Da war die gnädige Frau gekommen und hatte den
Herrn wieder betrunken gefunden, und das eine Wort hatte das andere
geholt, und es war ein Lärmen und Spektakel geworden, daß die Wände
davon gezittert. Schließlich hatte es wieder gerasselt, wie mit
hundert Scherben zugleich, und die Kinder hatten geschrieen, und
der Herr hatte geflucht und die gnädige Frau laut aufgekreischt,
und bumms! war sie in Ohnmacht gefallen.

		Nachher war's stille geworden, und als Heinrich mit den
Wachskerzen wieder da war, war die gnädige Frau auch schon wieder
auf den Beinen; denn sie folgte ihm auf dem Fuße. Heinrich hatt's
wohl schon gerochen, er hatt' eine feine Nase, und machte sich
flugs an den Tannenbaum, als ob er die größte Eile hätte. Aber die
gnädige Frau suchte nach einem Ableiter; sie war gar zu echauffiert
und glühte wie eine Kohle. Und als sie nun so um den Baum ging und
an den Tisch kam, worauf die Sachen lagen, welche er vom Konditor
geholt, da wollte es sein Unstern, daß sie das Geschenk Georgs, den
Adam und die Eva, gewahr wurde. Heinrich, schrie sie, bist du
unklug? und das nennst du vom feinsten Konfekt? pfui, sage ich, und
noch mal pfui, marsch! und aus dem Hause damit! – Heinrich wollte
sich entschuldigen und sagte nun, was ihm Georg gesagt: gnädige
Frau mög' es freundlich annehmen, es sei von Georg, dem Lehrlinge
drüben, und ein Geschenk für die Kleinen. Aber da fuhr sie erst
recht auf und schimpfte auf den Georg, wie der Lehrjunge es
überhaupt nur wagen könne, ihren Kindern ein Geschenk zu machen;
und Heinrich, um dem Unwetter, das [bookmark: page136] über ihn auszubrechen drohte, nur
schleunigst zu entfliehen, machte sich so schnell er konnte, mit
dem armen Adam und Eva aus dem Staube.

		Da lagen sie nun wieder auf derselben Stelle wie vor wenigen
Stunden, und das Paradies, – – sie hatten's noch immer nicht
gefunden, und der Georg war trostlos, daß er sie wieder hatte. Er
konnte den ganzen Abend nicht darüber zu recht kommen. Solange er
zu tun hatte, und es ging auch an diesem Abend wieder ebenso, wie
an dem vorhergehenden, brachte ihm die Arbeit noch einige
Zerstreuung; als aber der Meister »zu Bett!« kommandiert hatte und
der alte Geselle schon längst wieder schnarchte, lag Georg noch
wachend und konnte nicht schlafen, weil er immer an den Adam und
die Eva denken mußte. Erst spät in der Nacht schlief er endlich
ein, und wieder hatt' er denselben Traum, und wieder standen sie
vor ihm zu jammern und zu klagen und baten und flehten, er möge
ihnen doch das Paradies zeigen, und wieder schluchzten sie und
machten auch ihn schluchzen, daß der alte Geselle ihn wieder puffte
und an zu schelten fing. Aber diesmal hatte er keine Idee, und er
legte sich auch nicht auf die andere Seite und schlief weiter,
sondern er machte bis zum hellen Morgen und sann und sann, doch
immer umsonst; und als er aufgestanden war und sich gewaschen
hatte, sah er aus, als ob ihm alle Petersilie verhagelt wäre. Das
merkte denn auch bald der Meister. Georg, sagte er, du hast mir
heute morgen ja gar keinen Ausdruck, und so wie du mir heute
vorkommst, das ist nicht die reine Natur! Da mußte denn der Georg
mit der Sprache heraus, und er erzählte ihm seine Träume und wie es
ihm gestern mit seinem Adam und seiner Eva ergangen wäre.

		Aber der Meister lachte und sagte, um die sei ihm gar nicht
bange; denn sie hatten »Ausdruck«, wovon die reiche Frau im großen
Hause nur nichts verstände. Es solle blos die Rechte kommen, dann
solle er nur sehen, wie gut noch alles enden werde, und dann würden
sie ihn auch sicherlich nicht wieder im Schlafe stören. – Nun,
dachte Georg, der Meister wird's wohl wissen; denn den »Ausdruck«
haben sie ja gerade durch ihn, und wenn dann nur die Rechte kommt,
so wird hoffentlich noch alles gut werden.

		Da klingelte es schon wieder. Aber diesmal war's nicht der
Heinrich von drüben, sondern eine Frau, welche dem Georg
gleichfalls nicht unbekannt war, nämlich die von seines Meisters
[bookmark: page137]
Leibschuster. Sie war nur einfach, aber sehr ordentlich gekleidet.
Georg, der es recht gut wußte, wie armselig die ganze
Schusterfamilie wohnte, dachte gleich bei sich selber: das ist auch
eine für das braune Gebäck, die feinen Sachen werden ihr viel zu
teuer sein. Er irrte sich auch nicht darin; denn sie würdigte die
Zuckerpuppen im großen Ladenfenster kaum eines Blickes und sah
gleich nach dem braunen Haufen, da oben auf dem Bord, indem sie
Georg bat, ihr einige von den Tieren herabzureichen. Nun ließ denn
der Georg seine Tiere vor ihr aufmarschieren, und alle sorgfältig
musternd und bald dieses, bald jenes nehmend, meinte sie, es sei
doch schade, daß es lauter Tiere und daß gar keine Menschen
darunter seien; die gehörten doch eigentlich dazu, und die Kinder
würden noch einmal so viel Vergnügen davon haben, wenn auch
Menschen dazwischen wären. Und indem sie so sprachen, sah sie mit
forschendem Blick nach dem großen Haufen hinüber, da oben auf dem
Bord, und da gewahrte sie zu ihrer Freude den Adam und die Eva ganz
hinten in der Ecke. O, rief sie, das ist ja prächtig, da sind auch
Menschen, die müssen mit dabei! Und da half es denn nichts, der
Georg mußte ihr sie zeigen, obwohl er viel darum gegeben haben
würde, wenn sie sie gar nicht gesehen hätte. Denn wie's da in der
Schusterei stand, das wußte er ja, er hatt' ja seines Meisters
Stiefeln schon so manchmal dahingebracht. Ein kleines Stübchen und
eine große Familie, – viele Kinder und wenig zu beißen, – und daß
es da nicht im Paradiese sein könne, das verstände sich ja von
selber. Ei, sagte die Frau, die sind ja wirklich prächtig gemacht!
gerade wie zwei leibhaftige Menschen! Die Arme und die Beine und
alles wie ähnlich! wie natürlich! und dann die goldenen Blätter,
wie das blitzt und funkelt! Und der Mund und die Augen und die
Nasen! das muß ich sagen, darin liegt Ausdruck! das ist ja die
reine Natur! – – – Aber da hätte einer sehen sollen, wie der Georg
sein Gesicht in die Länge zog. Das ist die Rechte, dachte er, und
der Meister muß doch ein gescheidter Mann sein, weil er's alles so
vorher sagte! Und die Frau Schusterin zog den kleinen ledernen
Beutel heraus und bezahlte, was sie gekauft hatte.

		Kaum war sie fort und mit ihr auch Adam und Eva, als dem Georg
doch die Sache anfing, ein wenig zweifelhaft zu werden. Er dachte
nämlich wieder an die armselige Wohnung der Schusterfamilie, und es
wollte ihm doch gar nicht in den Kopf, wie der Adam und die Eva
dort ins Paradies kommen [bookmark: page138] sollten. Am Ende sei sie doch nicht die Rechte
und das alte Leiden würde von neuem wieder anfangen. Er sagte dies
nachher auch seinem Meister; aber der Meister sagte, da könne er
sicher sein, die sei die Rechte, und wenn er's noch nicht glaube,
so solle er nur heut' abend mal auf die Lauer gehen und bei dem
Schuster ins Fenster gucken, um sich selbst davon zu überzeugen.
Das war wieder ein gescheidter Einfall von seinem Meister, und
Georg war damit zufrieden.

		Es fing schon an zu dunkeln, als die Frau des Schusters mit
ihren Einkäufen nach Hause kam. Da war's denn auch schon die
höchste Zeit, an die Bescherung zu denken. Ihr Mann, der noch bis
zum letzten Augenblick arbeitete, um dem Oskar, und dem Hugo für
den ersten Feiertag neue Stiefeln zu liefern, warf Hammer und
Pfriemen beiseite und ging in die Kammer, um sich anzukleiden. Die
Kinder waren nicht mehr da; ihre Mutter hatte sie bereits, das eine
nach dem andern und im ganzen sieben, aus der Türe geschoben und
ihnen draußen auf der kleinen Lehmdiele eine Tranlampe angesteckt,
wo sie nun im Vorgeschmack der nahenden Freude lustig sprangen und
lärmten. Rasch war der Schuster wieder da, und rasch holte er die
kleine Weihnachtstanne aus dem Alkoven, wo sie die Mutter vor den
Kindern versteckt hatte, hervor und befestigte sie auf dem
Schusterbock. Während dessen hatte seine Frau schon ausgepackt. Es
war nicht viel, aber doch für jeden etwas, und das letzte behielt
sie heimlich zurück und versteckte es bei dem achten, nämlich dem
kleinsten, in der Wiege. Da kamen zuerst die Sachen für den
Weihnachtsbaum: das braune Gebäck von Georg, Äpfel und große Nüsse,
sogar auch Feigen und einige kleine buntfarbige Wachskerzen, dann
ein blankes Messer für Hans, eine schöne Tafel für Peter und eine
kleine Flinte für Matthias. Das waren die Knaben; aber auch für die
Mädchen war gesorgt. Da lag ein neues Schreibbuch für Gretchen, ein
seidenes Knottuch für Christine, ein hübsch lackiertes Pennal für
Katharina, eine Puppe für Klein-Marie und für den kleinsten in der
Wiege eine Klüterbüchse. Was sie aber so heimlich unters Kissen
gesteckt hatte, das war ein neuer Pfeifenkopf für ihren Mann. Der
alte war schon mehrfach gerissen und mit Draht umbunden, auch war
nichts darauf zu sehen; aber dieser zeigte alle Gerätschaften und
Symbole der Schusterei. Da stand denn nun der Baum, und sie beide
machten sich daran, die Sachen an ihm aufzuhängen. Als der Schuster
den Adam und die Eva sah, wurde er ganz [bookmark: page139] entzückt davon und meinte, so
was Natürliches habe er noch nie gesehen; die sollten auch den
Ehrenplatz haben, ganz oben im Baum, denn der Mensch herrsche ja
über alles. Und richtig, sie kriegten ihn!

		Der Baum war geschmückt, die Lichter brannten, und auf den
sieben Stühlen rund herum lagen die einzelnen Geschenke, Noch
einmal betrachteten beide jedes mit besonderer Freude; dann umarmte
der Schuster seine Frau und küßte sie, und nun sollten die sieben
gerufen werden. Aber da quiekte der Kleine. Das half nun einmal
nicht, er wollte auch mit dabei sein, und die Mutter nahm ihn aus
der Wiege und drückte ihn an die Brust. Aber der Junge griff mit
beiden Händen nach dem hellen Baum und jauchzte laut auf. Es war
ein kleiner prächtiger Bengel, ganz so, wie die kleinen Engel da
oben an der Gipsdecke bei dem reichen Kaufmann; und die Mutter
herzte ihn, und gab ihn dem Vater, und der Vater ließ ihn tanzen
und herzte ihn auch, – und da oben, ganz oben im Weihnachtsbaum
stieß die Eva den Adam an und sagte leise: Schau, Adam, was für ein
reizendes Kind! Aber Adam kam wieder nicht zu Wort, denn nun
öffnete die Mutter die Tür, und hrrr! flogen sie alle in die
Stube.

		Gab es da aber einen Jubel, als nun der das blanke Messer fand
und der die neue Tafel und der die kleine Flinte! Und ward es da
eine Freude, als nun sie das hübsche Schreibbuch sah und sie das
Knottuch und sie das Pennal und sie die Puppe! – Und dann auch noch
der hübsche Tannenbaum mit den bunten Lichtern und all den schönen
Sachen! Und als nun auch noch das Kleinste dazwischen kreischte und
die acht Stimmen mit seiner Klöterbüchse begleitete, da war es
wirklich, als ob die Ohren davon gellten, und dem Adam und der Eva
wurde ganz absonderlich dabei zu Mute. Aber es war doch kein
solcher Lärm, wie der da gestern im Nebenzimmer beim reichen
Kaufmann, sondern von ganz anderer Art, und wie laut er auch war,
ängstlich konnt' er einen doch nicht machen, und nach und nach
gewöhnte man sich daran, ja, zuletzt klang es gerade wie Musik und
ging einem ordentlich zu Herzen.

		Du, Eva, sagte da Adam zu seiner Frau, das ist sonderbar! mir
wird ganz sonderbar zu Mute! Ja, Adam, mir auch, sagte Eva, und
sieh nur, dem Schuster und seiner Frau geht es eben so. Und in der
Tat, der Frau Schusterin liefen die hellen Tränen über die Backen,
und auch ihrem Manne [bookmark: page140] standen die Augen schon blank voll. Und
wieder küßten sie sich, und dann den Kleinsten und dann die Großen,
eins um das andere, und die Kinder umklammerten und umjubelten sie.
Und als die Eva und der Adam das alles so ansahen, wurde auch ihnen
ganz küssig dabei zu Mute, und da küßten auch sie sich schon, hoch
oben im Tannenbaum. Adam, sagte Eva, hier möcht' ich wohl immer
bleiben, und das möcht' ich wohl immer sehen! – Adam, sieh doch,
was für prächtige Kinder! – Und der Adam hatte so recht seine
Freude daran. Die Knaben, ja die Knaben, die waren ihm ans Herz
gewachsen! So was Munteres und Lebendiges, so was Frisches und
Fröhliches hatt' er noch nimmer gesehen! – – Und die Mädchen, ja,
die kleinen Mädchen, meinte Eva, die überträfen doch alles! selbst
das Kleid und den Hut, die sie sich gestern so sehnlichst
gewünscht, und die Haube mit den echten Spitzen und die Uhr und die
Kette und den Ring mit den blitzenden Steinen!

		Und nun kamen die Kinder und brachten den Eltern, was sie jedes
für sie gearbeitet hatten, der Hans und der Peter und Matthias
jeder eine hübsche Zeichnung, das Gretchen aber und die Christine
jede ein Paar Strümpfe, eins für den Vater, eins für die Mutter, –
Katharina für den Vater einen Tabacksbeutel und für die Mutter ein
Paar warme wollene Handschuhe und Klein-Mariechen endlich für sie
beide ein Suppennetz von Segelgarn und ein vollgeschriebenes
Schreibbuch. Wie wichtig sich damit die Kinder hatten, und wie sie
darüber erfreut wurden, der Schuster und die Frau Schusterin, es
läßt sich gar nicht sagen! Und nun zog die Frau ihren Mann nach der
Wiege und bat ihn, er möchte doch mal unters Kissen greifen; – und
da hätte einer die Freude und die Überraschung sehen sollen, als er
den schönen gemalten Pfeifenkopf darunter hervorzog! Freilich der
Adam sah es, und die Eva sah es auch, und erst recht sah es die
Frau des Schusters; aber sie alle sahen es doch nur durch Tränen,
und so recht deutlich sah es keiner. Und wieder küßte der Schuster
seine Frau, und auch diesmal küßte der Adam die Eva; denn es war
ihm gerade, als ob auch sie ihm einen solchen Pfeifenkopf geschenkt
hätte und er sie nun dafür ebenso küssen müsse, wie der Schuster
die Frau Schusterin. Eva ließ sich das gern gefallen, ja, sie tat
es mehr als gern, und als sie den Mund nun wieder frei hatte, gab
sie es ihrem Adam doppelt wieder. Sieh, Adam, nun bin ich
glücklich, und es ist mir gerade, als ob ich im Paradiese wäre!
[bookmark: page141] Und
so war es dem Adam auch. Und erst vollends war es ihnen beiden so,
als sich die sieben blühenden Kinder um den hellen Baum stellten
und Vater und Mutter mit dem Kleinsten davor und sie nun
gemeinschaftlich das schöne Lied sangen, das einst die Hirten von
den Engeln hörten:

		Ehre sei Gott in der Höhe,

Friede auf Erden

Und den Menschen ein Wohlgefallen!

		War es doch, als ob es von den Engeln selber käme, so niedlich
standen die Kinder da, und so lieblich klangen ihre Stimmen!

		Und da draußen unterm Fenster stand auch einer, der guckte
heimlich durch die Scheiben und sang es leise mit. Und als er nach
Hause kam und dem Meister und der Frau Meisterin alles erzählte,
sagte der Meister: Siehst du, Georg, das merk' dir, Friede auf
Erden und den Menschen ein Wohlgefallen, – darin liegt gerade der
Ausdruck, und das ist die reine Natur.

		Und der Georg merkte sich's und wurde ein braver Mensch. Der
Adam aber und die Eva waren im Paradiese.

		Und wäre die Zeit nicht verstrichen und der Baum nicht verdorrt,
und wären sie selber nicht unter die sieben verteilt und verzehrt
worden, – gewiß, – sie würden noch darin sein! [bookmark: page142]

	
		
		Vom Blitz getroffen.

		Ein Bild nach der Wirklichkeit.

		(Erschien 1869 in einer Jugendschrift.)

		Wenn euch der »Jugendbote« diese Zeilen ins Haus bringt, meine
lieben kleinen Leser und Leserinnen, ist über die Geschichte, von
welcher sie handeln, schon der eilende Schritt der Zeit
hinweggegangen; aber mir, der ich sie vor einigen Stunden mit
erlebt habe, wird sie auch dann noch in frischer Erinnerung sein.
Wir schreiben heute den 8. Juni; gestern war den ganzen Tag über
die Atmosphäre warm und schwül, und am Nachmittag, und je näher dem
Abend, desto mehr gewann es den Anschein, daß uns die Nacht ein
Gewitter bringen werde. Bereits zur Zeit der Dämmerung zeigten sich
am Himmel große schwarze Wolken, aus denen es, je dunkler es wurde,
um so häufiger wetterleuchtete, und gegen 12 Uhr ließ sich in
weiter Ferne das wiederholte Rollen des Donners deutlich vernehmen.
Da es aber, anstatt stärker zu werden, bald wieder abnahm, trug ich
kein Bedenken, zu Bett zu gehen. Indessen um 2 Uhr wurde ich wieder
vom Rollen des Donners geweckt, das nun in kürzeren Zeiträumen zu
hören war, und indem es allmählich an Stärke gewann, zur Genüge
zeigte, daß sich das Gewitter nähere. Es ist nicht meine Art, unter
solchem Umstande lange im Bett zu bleiben, zumal ich in einem Hause
wohne, das sein schirmend Dach über 50 Menschen breitet, darunter
40 schwache und hilfsbedürftige Kinder, für deren leibliches und
geistiges Wohl ich die schwere Verantwortung trage. Ich stand daher
rasch auf, kleidete mich an und ging ans Fenster, um nach einem
Blick ins Freie meine Vorkehrungen zu treffen. Es begann bereits zu
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tagen. Die kleinen Sänger aber, welche um diese Zeit der
Morgenfrühe sonst immer in meinem Garten zu konzertieren pflegten,
verharrten in tiefstem Schweigen. Nur ab und zu flog eine
schreiende Möve über den Garten vom Hafen her, auf die noch
schlummernden Äcker. Den südlichen Himmel bedeckte ein dunkler
Wolkenschleier, – dort stand das Gewitter. Es stieg allmählich
höher, zog aber rasch in westlicher und nordwestlicher Richtung
weiter, und da ich nach einiger Zeit deutlich sehen konnte, daß es
Kiel nicht mehr berühren werde, unterließ ich es, mein
Dienstpersonal zu wecken, und blieb wohl eine halbe Stunde lang am
Fenster stehen, die Blitze beobachtend, die unausgesetzt aus den
Wolken zur Erde züngelten, sowie die Regenflagen, die wie
geschwellte Segel, vom Winde gejagt, in noch ziemlicher Entfernung
um die Stadt herum über dem Horizont entlang zogen. Als nach meinem
Dafürhalten jegliche Gefahr vorüber war, legte ich mich wieder
schlafen, wurde jedoch morgens gegen 5 Uhr abermals vom Rollen des
Donners wach, das nun aber plötzlich schon so laut war und mit
solcher Schnelligkeit an Stärke zunahm, daß mir diesmal eine
Berührung der Stadt vom Gewitter nicht mehr zweifelhaft schien. Ich
warf mich rasch in die Kleider, mich freuend, daß es schon heller
Tag war, und eilte die Treppe hinunter in die verschiedenen
Schlafzimmer des ersten Stockes, wo ich bereits die Wärterinnen
aufgestanden vorfand und damit beschäftigt, den Pfleglingen beim
Ankleiden hilfreiche Hand zu leisten. Das mit seltener
Schnelligkeit heraufsteigende Gewitter hatte uns fast überrascht,
und nur mit verdoppelter Anstrengung gelang es uns noch eben zur
rechten Zeit, sämtliche Kinder in Zeug zu bringen und diejenigen
Maßregeln zu treffen, welche bei einem jeden unmittelbar Gefahr
drohenden Gewitter hier getroffen werden müssen. Alle Kinder wurden
in die geräumigen Stuben des Kellergeschosses hinuntergeführt und
dort in drei Stuben gleichmäßig verteilt und einer jeden Schar zwei
Wärterinnen zur Aufsicht gegeben. Die Riegel der beiden zu jeder
Seite des Hauses nach dem Garten hinausführenden Kellertüren wurden
zurückgeschoben ebenfalls der im ersten Stock vor der Haustür
befindliche Riegel, und das noch übrige diensttuende Personal der
Anstalt wurde beordert, sich im Kellergeschosse in der Nähe der
Kinder aufzuhalten. Kaum war alles unten und in Ordnung, als auch
schon auf den Flügeln des Sturmes das tobende Unwetter über uns
hinfuhr. Die Kronen der Bäume zischten und sausten und neigten sich
tief herunter vor der Wucht des Windes. [bookmark: page144] Ein wolkenbruchartiger
Platzregen rauschte in Strömen vom Himmel, alle dem Auge nur wenige
Schritte entfernten Gegenstände da draußen in einen grauen Schleier
hüllend und den ebenen Boden mit schäumigen Wasserpfützen im Nu
überschwemmend. Dann und wann prasselte ein blendender Blitzstrahl
dazwischen, und unmittelbar hinterher krachte der betäubende Knall
des Donners mit solcher Gewalt, daß die Scheiben klirrten und der
feste Grund erzitterte. Ja einigemal hatte es den Anschein, als ob
der Blitz in die auf dem Hause befindliche Gewitterstange gefahren
sei, was sich freilich bei nachheriger Untersuchung als eine
Täuschung erwies, aber als Beleg dafür dienen kann, wie nahe wir
der Gefahr waren, Gottes Hand beschützte uns und führte sie gnädig
an uns vorüber. Schnell, wie das Unwetter gekommen, brauste es auch
von dannen und nach Verlauf einiger Minuten war jegliche Gefahr
verschwunden. Der Sturm hatte plötzlich nachgelassen, der schon
weiter entfernt rollende Donner verlor mit jedem Schlage an Stärke.
Der Regen hörte auf zu strömen, und durch die langsamer fallenden
Tropfen lichtete sich allmählich der graue Schleier der Atmosphäre,
hinter dem das Auge bereits zwischen den zerrissenen Wolkenmassen
helle Stücke des lachenden Himmels erblickte. Als ich hinausging,
um nach dem Schaden zu sehen, welchen die Überschwemmung in meinem
abschüssig belegenen Garten verursacht haben mußte, gingen schon
Leute des Weges, und der ersten einer, welcher, von der Hamburger
Chaussee kommend, soeben das vor meinem Hause befindliche große
Rondeel betrat, wo sich die Hamburger und die Lübecker Chaussee
vereinigen, erzählte mir, daß das Gewitter an zwei Stellen in der
Nähe eingeschlagen habe, nämlich in einen nur 8 Minuten entfernt
liegenden, an der Hamburger Chaussee aufgeführten Neubau und in die
Pappelbäume vor einer weiter seitwärts an der Rendsburger
Landstraße belegenen Käthnerwohnung, wo leider zwei junge Leute,
die Söhne des alten Käthners, vom Blitze getötet seien. Ich
beschloß sofort, mich persönlich von der Wahrheit dieser Hiobspost
zu überzeugen, und machte mich auf den Weg, zunächst nach dem
erwähnten Neubau. Ehe ich ihn noch erreichte, konnte ich die vom
Blitz herrührende Beschädigung schon deutlich erkennen. Oben, von
dem Firste des Daches ausgehend, befand sich in der Mitte der
massiven Brandmauer des Giebels ein etwa 8 Fuß langer Spalt,
welcher an dem oberen Ende eine Breite von einem Fuß hatte und im
Zickzack spitz zulief. Ein sogenannter [bookmark: page145] kalter Schlag, ein
Blitz, der nicht gezündet, hatte den Spalt gerissen und die
hinausgeworfenen Mauersteine weit umhergeschleudert. Außerdem waren
zwei Scheiben zertrümmert in den in der Nähe des Spaltes
befindlichen beiden Fenstern. Weitere Spuren der Verwüstung waren
an der Außenseite des Gebäudes nicht zu sehen. Als ich aber das
Innere betrat und in den zweiten Stock hinaufstieg, fand ich an
sämtlichen Gypsdecken der noch nicht vollendeten Stuben die Spuren
des Blitzes. Hier waren große Stücke Gips heruntergerissen und die
an die Verschalung genagelten Rethhalme hingen zerknittert
herunter, dort lief in dem Winkel über dem Deckengesimse ein feiner
Riß fast rund um die Stube, hier befanden sich wieder Gruppen
kleiner Löcher, wie mit Büchsenkugeln geschossen, und wieder dort
war es deutlich zu erkennen, wie der Blitz längs dem Metalldraht
der Verschalung gegangen und zu beiden Seiten desselben das
dahinter befindliche Ried durchschnitten und versengt hatte. Kurz,
in allen Stuben war es erkennbar, mit welcher Vorliebe er sich
gerade das zwischen den Gipsdecken und der Verschalung befindliche
Drahtgeflecht ausgesucht und dort zerstörend gehaust hatte. Der
Tischlermeister, der schon wieder oben mit seinem Burschen
arbeitete, erzählte mir, die übrigen Arbeiter hätten sich bereits
vor dem starken Regen aus dem Freien, wo sie gerade beschäftigt
gewesen, in das Parterre des Baues geflüchtet, als er mit seinem
Lehrlinge noch oben gewesen sei. Da seien sie plötzlich von einem
heftigen Blitzschlag erschreckt worden, und er habe zu seinem
Burschen gesagt: Laßt uns aufhalten und hinuntersteigen, es ist
besser, daß wir bei den andern bleiben, bis die Gefahr vorüber ist.
Sie seien auch nur eben unten gewesen, da sei schon ein zweiter
noch weit heftigerer Schlag erfolgt, der fast alle bis zur
Besinnungslosigkeit erschreckt und das ganze Haus erschüttert und
mit Schwefeldunst erfüllt habe. Entsetzt seien sie hinausgeflogen
und hätten nun zunächst am Giebel die Spuren des kalten Schlages
wahrgenommen. Welch ein Glück, fügte er hinzu, daß ich mit meinem
Burschen hinuntergestiegen; denn wäre es nicht geschehen, so würden
wohl auch in diesem Hause, wie drüben in dem andern, zur Stunde
zwei Leichen gelegen haben. Gepriesen sei Gott, daß er uns so
wunderbar erhalten, ich werde es nimmer vergessen und ihm mein
Lebenlang dafür danken. Ich beglückwünsche die beiden dazu, daß sie
der nahen Todesgefahr so wunderbar entronnen waren, und begab mich
voll banger Erwartung zu jener Unglücksstätte, wo, wie nun [bookmark: page146] auch der
Tischler wiederholt hatte, zwei Menschen vom Blitz erschlagen sein
sollten. Sie befand sich ungefähr eine Viertelstunde seitwärts,
dicht hinter dem kleinen Dorfe Winterbeck und hart an der
Rendsburger Landstraße. Es lagen dort rechts am Wege, etwa je 50
Schritte voneinander entfernt, drei kleine Katen, die
gemeinschaftlich den Namen Hassee-Sand führen. Vor der Fronte der
mittleren von ihnen standen, 10 bis 12 Fuß von der Haustür entfernt
und je 8 Fuß voneinander und der Mauer des Hauses parallel, vier
ziemlich hohe Bäume, drei Pappeln und eine Esche. Hier hatte sich
vor einer Stunde der unerbittliche Tod seine Opfer geholt und zwei
kräftige Männer aus dem vollen Leben gerissen. Welch ein Anblick
des Schmerzes und des Grausens in dem engen Raum dieses kleinen
Hauses, darin noch soeben der Friede und das Glück geweilt hatten!
Da lagen sie auf Stroh gebettet in der niedrigen Kammer bleich und
still, noch warm vom frischen Leben und doch schon der Verwesung
sichere Beute! Zwei Brüder, von einem und demselben Schlage jäh zu
Boden gestreckt, der eine im gereiften Mannesalter, der andere noch
ein blühender Jüngling, beide von stattlichen Körperformen und
männlich-schönen Gesichtszügen. In der rechten Schläfe des älteren
klaffte eine Wunde von Zollgröße, offenbar die Stelle, wo der
tödliche Schlag erfolgt war. Unter dem rechten Kinnbacken zeigte
sich den Hals hinunter ein zwei Finger breiter und etwa vier Zoll
langer blauer Streifen; weitere Zeichen der Verletzung waren nicht
bemerkbar. Einen ganz ähnlichen Streifen hatte an derselben Seite
des Halses auch der jüngere Bruder und außerdem auf der Brust vier
oder fünf runde Stellen von der Größe eines Talers, wo die Haut bis
aufs Fleisch herausgerissen war. Die Hosen beider waren mehrfach
kreuz- und quer durchrissen, ebenfalls die Fußbekleidung und die
Mützen. Ein merkwürdiges Gefühl unheimlichen Grauens überfiel mich
bei dem Anblick dieser beiden Leichen. Obwohl ich zur Zeit des
Krieges ganze Haufen von Toten gesehen und lange Reihen
Verwundeter, die soeben vom Schlachtfeld gebracht, noch des ersten
Verbandes harrten: ein solches Gefühl des Grausens war mir noch nie
gekommen. Hatten doch diese erst dem Feinde die Stirn geboten und
waren dann im off'nen Kampfe gefällt worden, während jene beiden
einer gigantischen Naturkraft erlagen, die in ihrer furchtbaren
Äußerung um so unheimlicher erscheinen muß, als sie in ihrem
innersten Wesen [bookmark: page147] dem forschenden Menschengeiste noch ein
Geheimnis geblieben. Unwillkürlich dachte ich an Zeus, wie
sich ihn die alten Griechen vorstellten, in den Wolken thronend und
seine Blitze schleudernd, alles sicher vernichtend, was er dem
Untergange bestimmt hatte, und wie nächst dem erhabenen Schauspiel
eines majestätischen Gewitters auch wohl ein Ereignis wie das
vorliegende die alten Griechen und Germanen auf die göttliche
Verehrung dieser Naturkraft geführt haben müsse, aus der sie sich
nach und nach ihren höchsten Gott gestalteten, den blitzenden
Zeus und den Thor mit dem Donnerhammer.

		Dies Gefühl des Grauens wich aber bald dem Mitleid, das mich
erfüllt, als ich die armen alten Eltern und ihre weinende Tochter
sah. Jene beiden Toten waren die einzigen Söhne und zugleich die
einzigen Stützen der armen Alten. Allezeit brav in ihrem Wandel,
hatten sie mit rastlosem Fleiße gestrebt und gearbeitet, um der
kleinen Familie das Auskommen zu schaffen und den ergrauten Eltern
die letzten Jahre des Lebens leicht und heiter zu machen. In der
Ausführung dieses Berufes waren sie auch vom Tode ereilt worden.
Noch eben saßen die Eltern und Kinder gemeinschaftlich um den
Tisch. Trotz des aufsteigenden Gewitters hatten die Söhne darauf
ihre Jacken genommen, um ins nahe Kartoffelfeld zu gehen, und die
sorgende Schwester war ihnen nachgeeilt bis unter jene Bäume, sie
bittend, mit der Arbeit zu warten und heimzubleiben, bis das
Gewitter vorübergegangen. Aber ihr Fleiß duldete einen Aufschub nur
im äußersten Notfalle. Ihre braven Herzen kannten keine Furcht, und
was machten sie sich aus einem Regenschauer? Da – mit einem Male
erfolgte ein heftiger Schlag. – Das geängstigte Mädchen in dem
Glauben, daß ihr die Brüder folgten, eilt zurück in die Haustür;
aber kaum ist sie über die Schwelle, als auch schon ein zweiter
noch stärkerer Schlag kommt und die Brüder, die noch unschlüssig
unter den Bäumen stehen, zu Boden wirft. Eltern und Tochter, von
demselben Schlage wie betäubt, stürzen hinaus, und – zu ihren Füßen
liegen die getroffenen Brüder entseelt am Boden.

		Wer vermag den Schmerz der Unglücklichen zu fassen bei solchem
Anblick jähesten Todes ihrer Lieben?! Nur der mag es können, dem
schon dasselbe Maß von gleichem Weh beschieden war. – Zwischen dem
Ereignis und meinem Kommen liegt bereits eine lange und bange
Stunde entsetzlicher Angst und zagender Hoffnung. Der schleunigst
herbeigerufene Arzt hat sein [bookmark: page148] Mögliches getan, aber umsonst alle Mittel
seiner Kunst! umsonst das laute Schluchzen der zitternden
Schwester! umsonst die schweren Seufzer des so furchtbar
heimgesuchten Vaters! und umsonst der namenlose Schmerz eines
zerrissenen Mutterherzens! Den Alten jagt die Verzweiflung ins
Freie; Luft! Luft! die Qual will ihn ersticken! Das halbohnmächtige
Mädchen liegt am Boden und ringt die Hände! – und sie, – welche die
geliebten Toten einst an ihrem Herzen getragen, – sie stöhnt leise
und schleppt sich mühsam zu den Leichen, bei ihnen knieend, ihre
bleichen Wangen streichelnd und mit dem Ausdruck eines unendlichen
Jammers die heißen Tränen auf sie niederweinend!

		Was vermag Menschentrost in dem Augenblicke solcher Leiden! Ich
versuchte, ihn zu spenden; aber die Stimme versagte mir den Dienst.
Ich drückte den Unglücklichen still die Hand, und aufs tiefste
erschüttert verließ ich die Hütte.

		Da draußen fegte der kühle Morgenwind durch die vom Blitz
getroffenen Pappeln, und es war, als rauschten sie ihren stillen
Leidensgefährten drinnen ein sanftes Schlummerlied.

		Vier Tage später kam der schwarze Trauerzug an meiner Wohnung
vorbei, und als die Särge der Erde übergeben waren, verließen die
gebeugten Eltern und das Mädchen den Gottesacker, gerührt durch die
innige Teilnahme des zahlreichen Gefolges und getröstet durch die
Worte, welche einst Hiob sprach: »Der Herr hat sie gegeben, der
Herr hat sie genommen, der Name des Herrn sei gelobet.«

		Wir aber, meine lieben Kinder, wollen im Augenblick eines über
uns ausbrechenden Gewitters nicht ängstlich zagen und bangen, keine
Vorsichtsmaßregeln, wie sie uns die Naturgeschichte lehrt,
versäumen und für das übrige getrost den sorgen lassen, in dessen
Hand wir alle stehen. Auch im Gewitter ist er die Liebe; denn in
Millionen Tropfen regnet sein Segen auf die Erde, und die Majestät
einer solchen Naturerscheinung verwandelt unseren Stolz in Demut
und lehrt uns die Kniee beugen vor der Allmacht und Größe dessen,
den wir nur zu ahnen, aber nicht zu begreifen vermögen!

	